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Leipzig in der Geſchichte 


ange, aber zugleich hoffnungsfreudige Erwartungen 

erfüllten Deutſchland, als in den erſten Auguſttagen 
des Jahres 1863 die deutſchen Turner zum erſtenmal in Leipzig 
einzogen. In begeiſternden Worten gab damals Heinrich von 
Treitſchke auf dem Feſtplatze den Stimmungen und Gefühlen 
Ausdruck, die alle beſeelten. Größer als die Enttäuſchung über 
die trüben Zeiten, die dem gewaltigen Aufſchwunge der Be— 
freiungskriege gefolgt waren, war die Zuverſicht auf eine helle 
Zukunft. Inmitten der politiſchen Zerriſſenheit, in der das Aus— 
land unſer Land zu erhalten ſtrebte, fühlten ſich die deutſchen 
Stämme wieder als die Glieder eines großen, ſtarken Volkes. 
Bald galt es jedem einzelnen, Gut und Blut einzuſetzen für 
das Volk, für das Reich. 

Fünfzig Jahre find ſeitdem vergangen. Welch’ eine Um⸗ 
wandlung in dieſem halben Jahrhundert! Das Sehnen 
unſerer Väter iſt herrlich in Erfüllung gegangen, auf den 
Schlachtfeldern in Frankreich iſt die deutſche Kaiſerkrone ge— 
ſchmiedet worden, aber noch unter dem Klirren der Waffen 
hat der greiſe Kaiſer für ſich und ſeine Nachfolger an der 
Kaiſerkrone gelobt, allzeit Mehrer des Reiches zu ſein, nicht 
an kriegeriſchen Eroberungen, ſondern an den Gütern und 
Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, 
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Freiheit und Geſittung. In langen Friedensjahren hat die 
Saat, die deutſcher Fleiß, deutſche Kraft und deutſcher Geiſt 
ausgeſtreut haben, reiche Ernte gebracht. 

Wohl hat es den Deutſchen niemals an Ausdauer, ſtarken 
Fäuſten und klaren Köpfen gefehlt, aber die Früchte des Frie— 
dens ſind immer wieder durch inneren Unfrieden und äußere 
Feinde aufgezehrt worden. Seit dem Niedergange der Faifer- 
lichen Gewalt der Hohenſtaufen iſt kaum ein Jahrhundert ver- 
gangen, in dem nicht innere oder äußere Feinde unſer Land 
verheert hätten, und beſonders ſchwer hat Leipzig infolge ſeiner 
Lage im Herzen von Deutſchland unter der Zerriſſenheit und 
Schwäche des deutſchen Volkes zu leiden gehabt. In den Zeiten 
des beginnenden Niederganges iſt Leipzig gegründet worden. 
Nach außen hin erſchien das Reich in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts zwar noch mächtig genug. Sechsmal zog 
Friedrich I. der Rotbart über die Alpen hinab nach Italien, 
aber in den Kämpfen mit den lombardiſchen Bürgerſchaften 
und den römiſchen Kirchenfürſten ſchwächte ſich die kaiſerliche 
Gewalt, während gleichzeitig in Deutſchland ſelbſt die Macht 
der einzelnen Landesfürſten ſtärker emporwuchs, bedrohlich für 
die Kaiſerherrſchaft, zum Segen aber für die Zukunft Deutſch— 
lands. Nicht die Kaiſer, ſondern die Landesfürſten ſind es ge— 
weſen, die das weite Gebiet der Elbe, Oder und Weichfel 
in harten Kämpfen mit den Slaven für das Deutſchtum 
zurückerobert und mit deutſchen Bauern und Bürgern beſetzt 
haben, im Norden Heinrich der Löwe und Albrecht der 
Bär, in Mitteldeutſchland die Markgrafen von Meißen, die 
Wettiner. 

An dem Zuſammenfluß von Pleiße und Parthe lag eine 
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alte Burg, Libzi genannt, nach Oſten hin offen, nach den an— 
deren Himmelsrichtungen durch die ſumpfigen Niederungen 
der beiden Flüſſe gedeckt. Wie ſchon ihr Name und ihre Lage 
beweiſen, war ſie urſprünglich eine ſlaviſche Anlage, ein Boll— 
werk gegen die von Weſten kommenden Deutſchen, aber nach 
der Beſetzung des Landes durch die Deutſchen wurde ſie der 
Mittelpunkt eines deutſchen Burgwards. Schon 1015 wird fie 
von dem Biſchof Thietmar von Merſeburg in ſeiner Chronik 
erwähnt. Eine Stadt Leipzig gab es aber damals noch nicht, 
nur die Burg und eine kleine Anſiedelung neben der Burg, 
bis ins vorige Jahrhundert hat ſich auf der Stelle, wo jetzt 
die Lortzingſtraße ſteht, die Erinnerung an dieſe alte Burg in 
dem Namen Altenburg erhalten. 

Etwas abſeits von der Burg Libzi legte Markgraf Otto, 
wegen der reichen Ausbeute der Freiberger Silbergruben der 
Reiche genannt, ums Jahr 1160 den Grund zu der Stadt Lipz 
oder Lipzk. Die Urkunde, in der er den Bürgern ihre Rechte 
und ihre Pflichten feſtſetzt, wird als das koſtbarſte Stück unfe- 
rer Stadtgeſchichte im Ratsarchiv aufbewahrt, der Stadtbrief 
von Leipzig, ein kleines Stück Pergament, offenbar aus einem 
Buch herausgeſchnitten, kaum handgroß, auf beiden Seiten 
beſchrieben, mit dem anhängenden Reiterſiegel des Markgrafen. 
An einer einzigen Stelle wird in dieſer Urkunde des Kaiſers 
gedacht. Wenn der Kaiſer den Markgrafen zu einer Heerfahrt 
über die Alpen riefe, dann ſollten die Bürger Dienſte leiſten, 
ſonſt nicht. Alle übrigen Beſtimmungen gibt der Markgraf eigen⸗ 
mächtig, als Herr des Landes. 

Was uns im Stadtbrief urkundlich durch die Schrift über— 
liefert iſt, dafür haben wir auch ein Zeugnis aus Stein in dem 
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feit Jahrhunderten faft unverändert gebliebenen Grundriß der 
inneren Stadt. Die Regelmäßigkeit der Stadtanlage läßt eben- 
falls deutlich erkennen, daß Leipzig nicht allmählich aus einer 
älteren Anſiedelung herausgewachſen, ſondern nach einem feſten 
Plan als eine der größten unter den Marktſtädten Sachſens 
gegründet worden iſt. Faſt geradlinig laufen die Straßen von 
Süd nach Nord und von Oſt nach Weſt, in rechtem Winkel 
ſich ſchneidend. An dem Treffpunkte der beiden wichtigſten 
Straßenzüge, der Petersſtraße und der Grimmaiſchen Straße, 
öffnet ſich als Mittelpunkt der ganzen Anlage der geräumige 
Marktplatz mit dem Rathaus, ein kleinerer Platz umgibt die 
Pfarrkirche, die Nikolaikirche. Den vier Hauptſtraßen entfpre= 
chen die vier Haupttore der Stadt, das Grimmaiſche Tor, das 
Peterstor, das Ranſtädter und das Halliſche Tor, und vor den 
Toren ſetzten ſich nach den vier Himmelsrichtungen allmählich 
vier kleinere Vorſtädte an den Kern der Stadt an. 

Die Umgebung der Nikolaikirche und die auf den Markt 
mündenden Straßen waren bei der Gründung wohl am dich— 
teſten beſiedelt worden. Nach der Ringmauer zu, wie ſie ſpäter 
die innere Stadt umſchloß, war zunächſt noch viel Raum un- 
bebaut. Die nördlichſte Straße trägt bezeichnender Weiſe den 
Namen Brühl, d. i. Sumpfwieſe, und im Süden ſtanden auf 
dem Neumarkt noch in der Reformationszeit Wirtſchaftshöfe 
und Scheunen, denn die Bürger lebten nicht nur vom Hand— 
werk oder vom Handel, ſie trieben auch Landwirtſchaft, ein 
Kranz von Vorwerken und Gärten, die den Bürgern auch zur 
Erholung und zu ländlichen Vergnügungen dienten, umzog die 
Stadt. Im Oſten und Weſten aber nahmen im 13. Jahrhundert 
drei Klöſter den freien Platz für ſich in Beſchlag, das große 
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Thomaskloſter der Auguſtiner-Chorherren, die der Stadt ihre 
älteſte Schule brachten, das Barfüßerkloſter der Franziskaner 
und das Paulerkloſter der Dominikaner, mit dieſen geiſtlichen 
Anlagen entſtanden drei neue Kirchen, die Thomas⸗„Barfüßer— 
und Paulinerkirche. Ein viertes Kloſter, das der Georgen— 
nonnen, lag im Süden vor der Stadt, bei der Waſſerkunſt. 
Neben den Klöftern waren auch mehrere Wohnhäuſer vom Rat 
unabhängig, ſie ſtanden als Freihäuſer unmittelbar unter dem 
Markgrafen, und dieſer ſelbſt hatte im Süden der Stadt zum 
Schutz und zum Trutz ſein feſtes Schloß, die Pleißenburg. 
Aber nur ein einziges Mal wagten es die Leipziger ernſt— 
lich, ihrem Landesherrn zu trotzen, nachdem fie damals, 1216, 
vom Markgrafen Dietrich unter den Augen Friedrichs II., des 
Hohenſtaufen, niedergeworfen worden waren, unternahmen ſie 
keinen neuen Verſuch der Auflehnung. Die Wettiner hielten 
die Zügel der Herrſchaft ſtraff in ihrer Hand. Ihre alles über— 
ragende Gewalt ließ auch nie ein ſtädtiſches Patriziat aufkom— 
men. Wo aber die junge Stadt unbeſchadet der landesherr— 
lichen Gewalt gefördert werden konnte, da gewährten die Fürſten 
dem Rat ein Recht nach dem andern, und aufs entſchiedenſte 
traten ſie in den wirtſchaftlichen Kämpfen für Leipzig ein. 
Um den Aufſchwung Leipzigs zu erklären, weiſt man ge— 
wöhnlich auf die Lage der Stadt im Wittelpunkte von Deutſch— 
land und an dem Schnittpunkte alter Handels- und Heerſtraßen 
hin. Aber eine ähnlich günſtige Lage haben doch auch Städte, 
die viel älter und größer geweſen ſind als Leipzig, ſo Magde— 
burg, Halle, Erfurt. Wenn Leipzig in dem friedlichen Wettſtreit 
der mitteldeutſchen Städte alle Mitbewerber hinter ſich gelaſſen 
und ſchließlich auch den großen ſüd- und weſtdeutſchen Handels- 
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plätzen Nürnberg und Augsburg, Frankfurt a. Main und Köln 
den Vorrang abgewonnen hat, ſo verdankt es das zu einem guten 
Teile gewiß der Regſamkeit und Betriebſamkeit ſeiner Bürger 
und der Wachſamkeit und Umſicht des Rats, aber ohne die tat- 
kräftige Unterſtützung der Wettiner wäre Leipzig wohl in man- 
chem Streite unterlegen. Schon im Stadtbriefe hatte Markgraf 
Otto für die beiden Märkte der Stadt die Bannmeile feſtge— 
ſetzt, innerhalb deren kein anderer Markt zum Schaden der 
Stadt abgehalten werden ſollte, wie aus dieſer einen Meile 
fünfzehn Meilen wurden, wie zu den beiden älteren Märkten zu 
Oſtern und zu Michaelis im Jahre 1458 eine dritte Meſſe, der 
Neufahrsmarkt, hinzukam, wie die errungenen Vorrechte ſchließ— 
lich in den Jahren 1497 und 1507 durch kaiſerliche Privilegien 
beſtätigt und nun jahrhundertelang gegen die Nachbarſtädte, die 
ſich durch dieſe Vorrechte Leipzigs in ihren eigenen Rechten 
benachteiligt fühlten, unter dem nie verſagenden Schutze der 
Wettiner verteidigt und behauptet wurden — das iſt einer 
der wichtigſten und erfreulichſten Abſchnitte in der Geſchichte 
Leipzigs. 

Bei dem lückenhaften Zuſtand unſerer Überlieferung ver— 
mögen wir freilich dieſe Entwickelung nicht in den Einzelheiten 
zu verfolgen, wir können nur feſtſtellen, daß Leipzig ſchon um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts ein Handelsplatz war, der auch 
von zahlreichen fremden Kaufleuten beſucht wurde, und daß es 
um die Witte des 14. Jahrhunderts unter den Marktſtädten 
Sachſens bei weitem die bedeutendſte war. Für die Süddeut— 
ſchen, die Nürnberger und Augsburger, die den Handel mit 
Italien vermittelten, war es im ganzen 15. Jahrhundert der 
wichtigſte Stapelplatz in Mitteldeutſchland. In der zweiten 


7 


Hälfte des 15. Jahrhunderts fegte dann ein Aufſchwung ein, 
in dem Leipzig, das bis dahin nur durch den Zwiſchenhandel 
aufgeblüht war, das Übergewicht der ſüddeutſchen Handelsplätze 
allmählich brach und den Großhandel ſelbſt in die Hand nahm, 
gekräftigt durch die reichen Ausbeuten der Silbergruben im Erz— 
gebirge, die feit 1471 den Reichtum des Landes und der Stadt 
mächtig förderten. Ein weiterer Zuwachs an Kraft kam mit den 
Niederländern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts vor den 
Verfolgungen des Herzogs Alba ihr blühendes Land verließen, 
ſie brachten der neuen Heimat mit ihrem Vermögen auch ihre 
Geſchäftsverbindungen zu. Ebenſo führte 150 Jahre ſpäter das 
Edikt von Nantes zahlreiche Refugiés aus Frankreich nach 
Leipzig, die Reformierten bildeten hier eine beſondere Ge— 
meinde. 

Den treibenden und fördernden Kräften in der Entwickelung 
der Stadt ſtanden aber die kriegeriſchen Ereigniſſe immer 
wieder hemmend entgegen. Der furchtbare Raubzug der Huſ— 
ſiten im Januar 1430, der ſächſiſch-thüringiſche Bruderkrieg 
von 1446 bis 1451, der ſchmalkaldiſche Krieg mit der 3 Wochen 
lang anhaltenden Beſchießung und Beſtürmung der Stadt im 
Januar 1547, der dreißigjährige Krieg, in dem Leipzig zwiſchen 
1631 und 1642 fünfmal belagert und beſchoſſen wurde und von 
1642 bis 1650 dauernd in der Gewalt der Schweden war, 
der nordiſche Krieg des Jahres 1706, der zweite ſchleſiſche 
Krieg, der ſiebenjährige Krieg und die Napoleoniſchen Kriege 
laſteten mit Verheerungen, Brandſchatzungen und Kontribu— 
tionen ſchwer auf unſerer Stadt, um ſo ſchwerer, als faſt jeder 
Krieg für Sachſen und Leipzig unglücklich war. Und zu der 
politiſchen Zerriſſenheit geſellte ſich im 16. Jahrhundert auch 
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noch die kirchliche Trennung, in der ſich die Deutſchen in zwei 
feindliche Lager ſchieden, als wollten ſie dem Ausland ein 
wahres Muſterbeiſpiel eines ſich ſelbſt ſchwächenden und zer— 
fleiſchenden Volkes darbieten. 

Daß ſich das deutſche Volk aus den tiefſten und demütigend⸗ 
ſten Niederlagen doch wieder aufgerichtet hat, das iſt ein Zeug— 
nis für ſeine unverwüſtliche Lebenskraft. Auch in Leipzig folgte 
auf Zeiten des Niederganges ſtets eine neue ſchönere Blüte. 
Schon um 1500 zeigte ſich der wachſende Reichtum, der durch 
den Handel und die Meſſen und aus den Schneeberger Silber— 
gruben in der Stadt zuſammenfloß, auch nach außen, faſt ſämt⸗ 
liche Kirchen wurden damals ſtattlich umgebaut, und in den 
Straßen erhoben ſich ſchöne Wohnhäuſer. Die Buchdrucker— 
kunſt lieferte ſeit 1481 hervorragend ſchöne Erzeugniſſe und 
führte die Bildung in weitere Kreiſe. Neben der alten Thomas— 
ſchule wurde 1512 die Nikolaiſchule gegründet. Dagegen war 
die wichtigſte Bildungsſtätte Leipzigs, die Univerſität, die 1409 
aus Prag nach unſerer Stadt gezogen und hier von Markgraf 
Friedrich dem Streitbaren bereitwillig aufgenommen worden 
war, lange Zeit ſchwerfällig und rückſtändig und verhielt ſich 
gegenüber den neuen geiſtigen Strömungen, die aus dem Süden 
über die Alpen kamen, feindſelig ablehnend. 

Die Zeit des Humanismus und der Reformation bedeutet für 
Leipzig keinen Höhepunkt in ſeiner Entwickelung. Der Landes— 
herr, Herzog Georg der Bärtige, begünſtigte zwar den Huma— 
nismus, aber die Univerſität ließ die Humaniſten nicht recht 
aufkommen. Völlig einig waren die Profeſſoren und der Herzog 
nur in ihrem Haß gegen Luther und die Reformation. Mit 
ſcharfen Mandaten ſuchte der Herzog dem Eindringen der Ket— 
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zerei auch in Leipzig zu wehren, und als ſich trotzdem faſt die 
halbe Stadt der neuen Lehre anſchloß, die von Wittenberg aus 
verkündigt wurde, da ſchritt er mit Verbannung und Tandes- 
verweiſung gegen die Proteſtanten ein. Am ſchwerſten hatten 
unter dieſen Verfolgungen Buchdruck und Buchhandel zu leiden, 
denn die Schriften Luthers, nach denen alle verlangten, waren 
geächtet, und nach den katholiſchen Schriften, die erlaubt waren, 
verlangte niemand. Erſt der Tod des Herzogs 1539 öffnete 
der weiteren Entwickelung die Bahn. 

Durch die Einführung der Reformation wurde die Univer— 
ſität aus einer katholiſchen Hochſchule zu einer proteſtantiſchen. 
Aus eingezogenem Kirchengut reich ausgeſtattet, feiert ſie den 
Kurfürſten Moritz als ihren zweiten Gründer und die Profeſ— 
ſoren Kaſpar Borner und Joachim Camerarius, Melanchthons 
Freund, als die Begründer der angeſehenen Stellung, die ſie 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts einnahm. Auch 
Buchdruck und Buchhandel blühten raſch wieder auf. Während 
bis dahin nur in Frankfurt a. M. regelmäßig Meßkataloge der 
neuen gedruckten Literatur erſchienen waren, ließ Henning Groß 
1595 den erſten Leipziger Meßkatalog drucken, unſere Stadt 
fühlte ſich dem alten Vororte des deutſchen Buchhandels eben— 
bürtig, bald überlegen. Neben dem Meßverkehr und dem Waren- 
handel, der ſich im Weſten ſchon bis nach den Niederlanden 
und im Oſten bis nach Rußland erſtreckte, brachte die Beteili— 
gung der Leipziger Kaufherren an den Silbergruben im Erz— 
gebirge und in Thüringen immer noch reichen Gewinn. Als 
ſich aber die Stadt ſelbſt auf ſolche Unternehmungen einließ 
und 1619 unter Aufnahme einer gewaltigen Schuldenlaſt den 
größten Teil des Mansfelder Bergbaues in eigenen Betrieb 
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nahm, da führte das zu einem völligen Zuſammenbruch der 
ſtädtiſchen Finanzen, denn gleichzeitig brach der große Krieg 
aus, und durch die Kipper und Wipper wurde eine unerhörte 
Entwertung des Geldes herbeigeführt. Binnen wenigen Jahren 
war das reiche Leipzig zahlungsunfähig geworden, ſo daß der 
Kurfürſt 1627 notgedrungen die verſchuldete und von allen 
Seiten bedrängte Stadt in ſeinen Schutz nehmen mußte, aber 
zu gleicher Zeit ſtellte er ihre ganze Verwaltung unter ſeine 
Aufſicht. Die Kommiſſion, die er einſetzte, beſtand bis 1688, 
denn der dreißigjährige Krieg, der 1631 auch über Kurſachſen 
hereinbrach, häufte in Leipzig Schulden auf Schulden. 

Wohl niemals hat ein großes Volk ſo tief darnieder gelegen 
wie das deutſche ums Jahr 1650. Das flache Land war ent— 
völkert, die Städte waren ausgeſogen, und faſt noch größer als 
die materiellen Verluſte war die Einbuße an ideellen Gütern. 
Mit dem ſchwindenden Wohlſtand war auch die Pflege der 
Wiſſenſchaften und Künſte geſunken. Es bedurfte der Arbeit 
mehrerer Geſchlechter, die Wunden zu heilen, die der Krieg ges 
ſchlagen hatte. 

Rafcher als das flache Land erholten ſich die Städte. Der 
Handel kehrte im Frieden auf die altgewohnten Straßen zurück. 
Die Leipziger Meſſen, von altersher ein wichtiger Sammel— 
punkt des Verkehrs, hatten bald wieder ihre frühere Bedeu— 
tung. Schon ſtaunten Ausländer, die nach Leipzig kamen, über 
die Menge der Menſchen und Güter, die zur Meſſe in der ver- 
hältnismäßig kleinen Stadt — Leipzig hatte ums Jahr 1700 
noch keine 30000 Einwohner — in den engen Gaſſen und 
den tiefen Handelshöfen zuſammenſtrömten. Um 1700 hatte 
Leipzig im Buchhandel und im Meßhandel ſeine letzte Neben— 
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buhlerin, Frankfurt a. M., ſchon überholt. Wiffenfchaft, Litera- 
tur und Kunſt vereinigten ſich jetzt und erhoben unſere Stadt 
in wenigen Jahrzehnten zu einem der wichtigſten Vororte der 
deutſchen Kulturentwickelung. Während noch in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zwei der größten Söhne der Stadt 
Leipzig, Chriſtian Thomaſius und Gottfried Wilhelm Leibniz, 
an der Univerſität Leipzig keine Stätte für ihr aufklärendes 
Wirken gefunden hatten, lehrten um 1700 die Mencke und 
wieder ein halbes Jahrhundert fpater ein Johann Chriſtoph 
Gottſched, ein Chriſtian Fürchtegott Gellert. Unſere Stadt 
wurde eine Hochſchule der deutſchen Literatur und gleichzeitig eine 
Pflegſtätte edler Kunſt. Die Geſchichte des deutſchen Theaters 
iſt eng mit Gottſcheds Namen und mit Leipzigs Meſſen ver— 
bunden, Leſſing und Goethe haben hier Eindrücke empfangen, 
die für ihr Leben entſcheidend geweſen ſind. Die Geſchichte der 
deutſchen Muſik nennt mit Stolz die Namen der Thomas— 
kantoren, unter denen die gigantiſche Geſtalt Johann Sebaſtian 
Bachs alle Zeitgenoſſen überragt. Die Geſchichte der deutſchen 
Baukunſt verzeichnet die großen Handelshöfe und Wohnhäuſer, 
die damals in Leipzig errichtet wurden — in andern Städten 
würden fie Palais genannt werden —, als beſonders tüchtige 
Schöpfungen des Barockſtils. Die grünen Gärten, die ſich rings 
um die Stadt zogen, waren in Frankreich und England kaum 
weniger berühmt als in Deutſchland, und die Kunſtſammlungen 
unſerer reichen Handelsherren, der Winkler und Richter, konn— 
ten ſich mit fürſtlichen Kunſtkammern meſſen. Faſt ſchien es im 
18. Jahrhundert, als ſollte Leipzig, geographiſch das Herz von 
Deutſchland, auch der geiſtige Mittelpunkt Deutſchlands wer— 
den. Von ihrem Klein-Paris ſprachen die Zeitgenoſſen, ſtolz 
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auf den Reichtum, die Bildung, den Glanz und die Eleganz 
ihrer Stadt. 

Nach ſegensreichen Jahren des Friedens ſorgte zwar auch 
jetzt wieder ein großer unglücklicher Krieg für einen ſtarken 
Aderlaß. Aber es war etwas Wahres an den Worten, mit denen 
der General Seidlitz die Leipziger Ratsherren in ihrer Erre— 
gung über die faſt unerſchwinglichen Kontributionen Friedrichs 
des Großen zu beruhigen ſuchte: „Seien Sie getroſt! Und wenn 
der König das Pflaſter von Leipzig ausreißen und ſein Berlin 
damit pflaſtern ließe, ſo würde er doch den Segen von Leipzig 
nicht nehmen können.“ Der Segen, der auf Leipzig ruhte, war 
der Segen fleißiger und geſchickter Arbeit. Durch Fleiß und 
Ausdauer und einen in langer Übung erprobten Geſchäftsſinn 
überwand unſere Kaufmannſchaft auch die ſchwere Zeit der Na⸗ 
poleoniſchen Kriege. Ein Schlag, der den Handel beſonders 
ſchwer zu treffen drohte, das Verbot der engliſchen Waren durch 
die Kontinentalſperre im Jahre 1806, führte in Leipzig zu einem 
geſteigerten Abſatz franzöſiſcher Waren. Auch die Finanzen der 
Stadt zeigten ſich jetzt den Anforderungen des Krieges ge— 
wachſen. Als Witglied des Rheinbundes blieb Sachſen zwar 
vor ſo ungeheuren Kontributionen bewahrt, wie ſie ein halbes 
Jahrhundert früher der alte Fritz aus unſerem Lande heraus— 
gepreßt hatte, aber es waren doch rieſige Summen, die für die 
Verpflegung der Truppen und den Unterhalt der Lazarette auf- 
gebracht werden mußten, und im Oktober 1813 wurde Leipzig 
der Mittelpunkt der Entſcheidung. Die furchtbar blutigen Tage 
des 16., 18. und 19. Oktobers füllten die Stadt mit Verwun— 
deten und Erkrankten. Bis in unſere Zeit erklingen die Klagen 
der Zeitgenoſſen über die entſetzlichen Leiden der Opfer der 
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Völkerſchlacht. Aber Leipzig hat damals das Menſchenmög— 
liche getan, wo die Heeresverwaltungen verſagten, war es da 
ein Wunder, daß die Stadtverwaltung von den kriegeriſchen 
Ereigniſſen überraſcht wurde? Noch in den Frühſtunden des 
14. Oktobers ſtand Napoleon bei Düben, bereit, nach Norden 
vorzuſtoßen, und wenige Tage ſpäter lagen in den Spitälern 
von Leipzig mehr als 30000 Wenſchen, faſt ebenſoviele, als 
Leipzig damals Einwohner hatte, gegen fünfzig Gebäude, dar- 
unter ſämtliche Kirchen mit Ausnahme der Nikolaikirche, waren 
in Lazarette und Spitäler umgewandelt, und wie viele Wohn— 
häuſer wurden durch die Seuchen, die aus den Lazaretten über 
die Stadt kamen, zu Kranken- und Trauerhäuſern! Wahrlich, 
Leipzig hat der gewaltigſten Schlacht der neueren Zeit nicht nur 
den Namen gegeben, es hat auch große Opfer gebracht. 
Durch die Befreiungskriege wurde zwar das Joch der Fremd— 
herrſchaft, die unter dem nur wenig verhüllenden Namen eines 
franzöſiſchen Protektorats auf dem größten Teile Deutſchlands 
gelaſtet hatte, gebrochen, aber die Hoffnungen auf einen engeren 
Zuſammenſchluß der deutſchen Stämme wurden durch den 
Wiener Kongreß enttäuſcht, und die aus dem Volke ſelbſt her— 
vorgegangenen Einigungsverſuche der Revolutionsjahre 1848 
und 1849 endeten mit einem Mißerfolg. Die Deutſchen waren 
durch den deutſchen Zollverein, dem 1884 auch Sachſen beitrat, 
wirtſchaftlich zwar ſchon geeint, aber politiſch ſtrebten ſie noch 
auseinander. Auf wirtſchaftlichem Gebiet hatte auch Leipzig in 
der neuen Zeit des 19. Jahrhunderts ſeine größten Erfolge. 
Nachdem ſchon 1765 unſer Buchhändler Philipp Erasmus Reich 
zum erſtenmal verſucht hatte, den deutſchen Buchhandel in Leipzig 
zu organifieren, kam es 1825 zu der Gründung des Börſen— 
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vereins der Deutſchen Buchhändler, einer eigenartigen und 
großartigen Organiſation, die ganz Deutſchland umfaßt und 
ihren Sitz in Leipzig hat. Die Anregungen Friedrich Liſts 
führten zu dem Bau der Leipzig⸗Dresdner Bahn, die 1839 als 
die erſte große Eiſenbahn in Deutſchland eröffnet wurde, der 
raſche Ausbau des deutſchen Eiſenbahnnetzes kam zunächſt auch 
unſern Meſſen zugute. Zu gleicher Zeit gewann Leipzig, Richard 
Wagners Geburtsſtadt, als Muſikſtadt durch die Gewand— 
hauskonzerte unter Felixr Mendelsſohns Leitung, durch das Kon⸗ 
fervatorium der Muſik und durch den Muſikalienhandel eine 
Bedeutung, die weit über Deutſchland, ja über unſern Erdteil 
hinausreicht, und unſere Univerſität legte ihre alten Einrichtungen 
ab und füllte die neuen Räume mit einem neuen wiffenfchaft- 
lichen Geiſte. In der Bürgerſchaft regte ſich immer ſtärker die 
Sehnſucht nach freierer Entfaltung und fefterer Zuſammen— 
faſſung der Kräfte. Inmitten des ſächſiſchen Partikularismus 
erwachte zuerſt in Leipzig in einem kleinen Kreiſe liberal denken⸗ 
der, ſcharfblickender Männer die Überzeugung, daß nicht die 
Habsburger, ſondern die Hohenzollern dazu berufen ſeien, die 
Einigung Deutſchlands durchzuführen, und in dem Kriegsjahre 
1866, in dem, Gott gebe es, zum letztenmal Deutſche auf dem 
Schlachtfelde gegen Deutſche ſtanden, drang dieſe Uberzeugung 
in die weiteſten Kreiſe. Wie dann 1870 König Wilhelm von 
Preußen als ein rechter deutſcher Herzog die deutſchen Heere 
in Frankreich hineinführte und ſein ehrwürdiges Haupt mit dem 
Siegeslorbeer und der Kaiſerkrone zierte, wie ſein heldenhafter 
Kanzler die deutſchen Stämme bei aller Schonung ihrer Eigen— 
art feſt zu einen verſtand, und wie das Reich im Frieden mächtig 
aufblühte, das haben unſere Nachbarn mit Erſtaunen und ſchlecht 


16 


verhehltem Neid und wir Deutſchen mit Stolz und Freude an 
uns erfahren. 

Hat Leipzig in früheren Jahrhunderten unter dem Unſegen 
der politiſchen Zerriſſenheit Deutſchlands oft und hart zu leiden 
gehabt, fo hat es jetzt an den Segnungen der Einigung Deutfch- 
lands und einer langen Friedenszeit reichen Anteil. An Volks- 
zahl die vierte Stadt im Reich, behauptet es als Handelsſtadt 
nach Hamburg und Berlin die dritte Stelle, und auch als In— 
duſtrieſtadt ſteht es unter den deutſchen Städten in der vor- 
derſten Reihe. Dabei hat es ſeine Eigenart gewahrt. Bis in 
unſere Tage herab hat die älteſte Anlage der Stadt, wie ſie 
vom Markgrafen Otto gegründet worden iſt, den Grundriß 
und die weitere Entwickelung der Stadt beeinflußt. Schöp— 
fungen, die in einer langen geſchichtlichen Entwickelung in dem 
alten kleinen Leipzig emporgewachſen ſind, haben auch in dem 
großen neuen Leipzig ihre Lebenskraft behalten. Zwar ſchien 
es eine Zeitlang, als ſeien die Meſſen in dem Zeitalter des 
Verkehrs dem Untergange verfallen, aber aus der abſterben— 
den Warenmeſſe entwickelte ſich die Muſtermeſſe, und unſere 
Kaufmannſchaft vereinigte ſich mit unſerer Stadtverwaltung, 
neue Einrichtungen zu ſchaffen, die den veränderten Anforde— 
rungen des Verkehrs entſprächen. Als Vorort des deutſchen 
Buchhandels hat Leipzig in der Deutſchen Bücherei, für die der 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler, der ſächſiſche Staat 
und die Stadt Leipzig zu großen Opfern bereit ſind, eine neue, 
langerſehnte, für die ganze deutſche Literatur und Wiſſenſchaft 
ſegensreiche Bibliothek erhalten, die vom J. Januar 1918 an 
jedes gedruckte deutſche Buch, das in Deutſchland oder im Aus— 
land erſcheint, unter ihre Beſtände aufnimmt und für die kom⸗ 
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menden Geſchlechter aufbewahrt. Schon rüftet ſich das geſamte 
Buchgewerbe auf die Ausſtellung, die uns im Jahre 1914 die 
Entwickelung und den hohen Stand der graphiſchen Künſte 
und des Buchhandels veranſchaulichen foll. — Auch als Univer- 
ſitätsſtadt und als Muſikſtadt iſt Leipzig beftrebt, den gefteigerten 
Bedürfniſſen und Anſprüchen der Gegenwart zu dienen, der 
alten Univerfität haben ſich die Hochſchule für Frauen und die 
Handelshochſchule angegliedert, und die Gewandhauskonzerte 
ſind aus dem alten ſchlichten Saal in ein neues ſtimmungsvolles 
Haus gezogen. Die Stadt ſelbſt wirft ihr altes Gewand ab und 
ſchmückt ihre Plätze und Straßen mit ſchönen Neubauten und 
Denkmälern. Wenn auch manches hat fallen müſſen, was dem 
Leipziger vertraut und lieb geweſen iſt, ſo werden doch die ſchönſten 
Bauwerke der Renaiſſance und des Barocks, das alte Rat⸗ 
haus und die alte Börſe, das Fürſtenhaus und das Romanifche 
Haus den Nachkommen erhalten bleiben. Den Schöpfungen 
der Vergangenheit haben ſich in der Gegenwart das Reichs— 
gericht, das neue Rathaus und der Hauptbahnhof ebenbürtig 
an die Seite geſtellt. Reicher und ſchöner als je ſchließt ſich 
der grüne Ring der Promenade um die innere Stadt, ſchattige 
Anlagen führen hinaus in die Wälder oder auf die Auen und 
Wieſen, und draußen auf der Stätte, wo einſt das Blut in 
Strömen gefloſſen iſt, ſteht ernſt und gewaltig das Völker— 
ſchlachtdenkmal, kein Siegeszeichen, auch kein bloßes Erinne— 
rungszeichen, ſondern ein weithin ragendes Mahnzeichen. Weil 
das deutſche Volk in ſeiner Zerriſſenheit nicht ſtark genug ge— 
weſen iſt, ſein Hausrecht zu wahren, deshalb haben vor 100 
Jahren hier im Herzen Deutſchlands vor Leipzigs Toren Tau— 
ſende von jungen Männern faſt aus allen Völkern Europas 
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bluten müſſen. Möge uns in diefen feftlichen Tagen, da wir das 
100 jährige Gedächtnis der Völkerſchlacht feiern, ein Rückblick 
in die Vergangenheit eine ernſte Mahnung fein bei dem Aus— 
blick in die Zukunft! Unſere ganze Geſchichte lehrt uns eindring- 
lich: Eintracht ernährt, Zwietracht verzehrt, aber auch die Ein⸗ 
tracht iſt nur ſtark, wenn ſie auf geſunder Kraft ruht. 


E. KROKER. 


Die Großſtadt Leipzig 


och um die Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt Leipzig 

„die kleine Stadt mit dem großen Rufe“ genannt 
worden, und zwar mit Recht. Denn in der Tat iſt Leipzig lange 
Zeit an Einwohnerzahl und Umfang des Stadtgebietes hinter 
vielen anderen deutſchen und europäiſchen Städten zurückge— 
blieben, die ſich an Bedeutung und Ruf in nah und fern auch 
nicht annähernd mit ihm meſſen konnten. Am Anfange des 
19. Jahrhunderts hatte es nur 32146, 1830 erſt 40946 Ein- 
wohner, war alſo auch für die damalige Zeit ein verhältnismäßig 
unbedeutendes ſtädtiſches Gemeinweſen. 

Im geſchichtlichen Teile dieſes Werkchens iſt zu leſen, wie 
Leipzig ſchon im Mittelalter durch feinen Handel, insbeſondere 
ſeine Meſſen und ſeinen Gewerbefleiß, namentlich die Buch— 
druckerkunſt, und endlich durch die Pflege, die die Wiſſenſchaft 
in ſeinen Mauern fand, zu Weltruf gelangt iſt, wie aber immer 
und immer wieder Kriegsnöte mit Belagerungen und Krank— 
heiten und Kontributionen verhindert haben, daß die Stadt ſich 
auch an Einwohnerzahl zu derſelben Größe entwickelte wie ihre 
Rivalinnen. Hier ſei drum nur feſtgeſtellt, daß gegenwärtig jener 
Widerſpruch zwiſchen der Größe und dem Rufe Leipzigs nicht 
mehr beſteht, daß vielmehr jetzt Leipzig auch an Einwohnerzahl 
und Gebietsgröße zu den erſten deutſchen und europäiſchen 
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Städten gehört. Um das Jahr 1870 hat es die Einwohnerzahl 
10000 üüberſchritten, iſt zur Großſtadt im hergebrachten ſtati— 
ſtiſchen Sinne geworden, und ſeit dieſer Zeit hat es eine ganz 
ungeahnte Entwickelung erlebt. Gegenwärtig ſteht es mit über 
600000 Einwohnern unter den deutſchen Städten an vierter 
Stelle, nur Berlin, Hamburg und München ſind größer. Seit 
dem Jahre 1889 ſind nicht weniger als 23 Vororte, die ſich 
unmittelbar vor den Toren der alten Stadt zu großen Gemein— 
weſen ſtädtiſchen Charakters entwickelt hatten, räumlich aber 
und wirtſchaftlich mehr und mehr mit ihr verwachſen waren, 
auch politiſch mit ihr vereint worden. Dadurch iſt die gewaltige 
Bevölkerungszunahme zu ihrem größten Teile zuſtande gekom— 
men und dadurch iſt das Stadtgebiet von 1788 ha auf 7781 ha 
angewachſen. 

In überraſchend kurzer Zeit hat ſich die Entwickelung Leipzigs 
von der Mittelſtadt zu einer der größten Städte Deutſchlands 
vollzogen, und das könnte den Gedanken aufkommen laſſen, 
daß die Entwickelung nur rein äußerlich geweſen, daß die Stadt 
ihrem Charakter nach aber eine Wittelſtadt geblieben ſei. Das 
wäre jedoch ein großer Irrtum. Leipzig hat ſich in dieſer kurzen 
Zeit auch ſeinem geſamten Weſen nach vollſtändig umgewan— 
delt. Nicht bloß eine der größten Städte der Einwohnerzahl 
und dem Gebiete nach iſt es geworden, ſondern auch eine in 
jeder Beziehung moderne Großſtadt. Alle die den modernen 
Weltſtädten, dieſen Produkten der ſchier unglaublichen wirt— 
ſchaftlichen Entwickelung der Jahrzehnte ſeit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts, eigenen charakteriſtiſchen Merkmale, alle die groß- 
artigen Einrichtungen und Vorkehrungen, die dem modernen 
Großſtadtleben im Laufe dieſer Jahre mehr und mehr einen 
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beſonderen Stempel aufgedrückt haben, finden wir auch in Leipzig 
vor, faſt könnte man ſagen leider, denn auch die Schattenſeiten 
dieſer Entwickelung ſind naturgemäß auch in unſerer Stadt eben⸗ 
ſo anzutreffen wie in anderen modernen Großſtädten. Gegen— 
wärtig hat Leipzig auch als moderne Großſtadt kaum irgend- 
wie den Vergleich mit ihren Schweſtern zu ſcheuen, auch mit 
denen nicht, die ihr bis in die jüngſte Zeit an Größe voraus 
waren. Sie darf ſich im Gegenteil ſogar mancher gewichtiger 
Vorzüge vor anderen Großſtädten mit Stolz rühmen, denn 
alles was ſie iſt, dankt ſie zum größten Teile ſich ſelbſt. Nicht 
ſo ſehr Gunſt und Förderung von außen haben ihr zu Bedeu— 
tung und Anſehen verholfen, ſondern vielmehr in erſter Linie 
Tüchtigkeit und Gemeinſinn ihrer Bürger. 

Werfen wir, um uns von dem Charakter Leipzigs als mo= 
derner Großſtadt zu überzeugen, zunächſt einen Blick auf ihr 
äußeres Gepräge und verſetzen wir uns zu dieſem Zwecke ein— 
mal in die Lage eines Fremden, der unſere Stadt beſucht und 
auf dem neuen Hauptbahnhofe ankommt. Denn nirgends mehr 
als hier zeigt gegenwärtig Leipzig, was es in den letzten Jahren 
als Stadt geworden iſt. Überwältigend iſt die Wirkung der 
Bahnſteighallen dieſes größten Bahnhofes Europas mit dem 
rieſenhaften Verkehr, der ſich ſchon jetzt in ihnen abwickelt, und 
ſtaunend hängt der Blick an den kühnen Betonbogen des Quer— 
bahnſteiges, an der Schönheit der Warteſäle und der Empfangs- 
halle mit ihren großartig zweckmäßigen Einrichtungen. Nicht 
minder eindrucksvoll iſt der Anblick der äußeren Architektur des 
Bahnhofsgebäudes, das nach ſeiner Vollendung eine Front— 
länge von 298 m haben und wohl das Schönſte darſtellen wird, 
was an Bahnhofsbauten bisher geſchaffen worden iſt. Bis auf 
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einen geringen Teil des Vorortsverkehrs, der im Eilenburger 
und Bayriſchen Bahnhofe verbleiben muß, werden ſpäter alle 
Perſonenzüge im Hauptbahnhofe abgefertigt werden, den die 
Eiſenbahnverwaltungen Sachſens und Preußens gemeinſchaft— 
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lich mit einem Koſtenaufwande von über 120 Millionen Mark 
errichten. Was das heißt, davon kann man ſich einige Vor— 
ſtellung machen, wenn man bedenkt, daß ſchon jetzt, wo von 
den 6 Bahnhöfen, die Leipzig bisher hatte, noch immer 2 — 
der Eilenburger und der Bayriſche — dem Fernverkehr dienen, 
täglich rund 70 Schnellzüge und Eilzüge und rund 140 Per— 
ſonenzüge auf dem Hauptbahnhofe ankommen und etwa eben— 
ſoviele abgehen. 

Vor dem Empfangsgebäude dehnt ſich der gewaltige Bahn- 
hofsvorplatz aus, der naturgemäß dasſelbe modern großſtäd— 
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tifche Gepräge zeigt, wie der Bahnhof ſelbſt. Er läßt erkennen, 
daß die letzten Errungenſchaften ſtädtiſcher Straßenbaukunſt 
in Leipzig eingeführt ſind, daß für alle Mittel zur Bewältigung 
eines Weltſtadtverkehrs, für Pferdedroſchken, Kraftdroſchken, 
Straßenbahnen, Kraftomnibuſſe ſoweit immer möglich und 
nötig geſorgt iſt. Dabei herrſcht muſterhafte Ordnung trotz des 
manchmal ſinnbetörenden Getriebes, und zu keiner Zeit läßt 
die Reinlichkeit der Platzfläche irgend etwas zu wünſchen übrig. 
Des Abends zeugt eine Fülle elektriſcher Bogenlampen an 
architektoniſch den Gebäuden angepaßten Maſten und ein Heer 
von Gasflammen dafür, daß auch die öffentliche Beleuchtung 
in Leipzig mit der jeder andern Großſtadt wetteifern kann. Ein 
Teil des Platzes iſt bedeckt mit prächtigen öffentlichen Garten— 
anlagen, und umrahmt iſt das Ganze außer dem Empfangs- 
gebäude des Bahnhofes von einer Reihe impoſanter Groß— 
ſtadthäuſer, voran die Handelsbörſe und einige erſt in der aller- 
jüngſten Zeit entſtandene Hotelbauten. Wahrlich ein impoſantes 
Stück modernen Großſtadtlebens, das ſich hier dem Blick bietet! 

Quer durch die Schmuckanlagen des Bahnhofsvorplatzes 
gelangt man in das alte, ehemals von Feſtungsmauern um— 
gebene Leipzig. Der Grundriß dieſes Stadtteiles iſt im all— 
gemeinen noch derſelbe, wie er bei der Anlage der Stadt ge— 
weſen iſt. Die Straßen ſind deshalb ſchmal, zum Teil ſogar ſehr 
eng, die meiſten ſind krumm, einige winkelig. Und doch zeigt 
auch dieſes alte Leipzig klar und deutlich das Gepräge der mo= 
dernen Großſtadt, und gerade der Gegenſatz, der beſteht zwiſchen 
dem Stadtplan und dem Leben, das jetzt die Straßen und 
Plätze aufweifen, läßt um fo lebhafter zum Bewußtſein kom— 
men, wie ſehr Leipzig moderne Großſtadt geworden iſt. 
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Die alte Stadt ift das Hauptgeſchäftsviertel der Stadt, die 
City Leipzigs. Große, zum Teil überaus prächtige Handelshäuſer 
bilden den Rahmen der durchaus aſphaltierten und vorwiegend 
elektriſch beleuchteten Straßen und Plätze, glänzend ausgeftat- 
tete Läden locken die Blicke der Paſſanten auf ſich und Wirt— 
ſchaften aller Art verſprechen dem Beſucher Erquickung und 
Zerſtreuung, wie ſie in der Großſtadt üblich ſind. Bald wird 
es in dieſem Stadtteil wohl nur noch wenige Häuſer geben, 
die älter als 30-40 Jahre find, denn der Verjüngungsprozeß, 
der ſich hier abfpielt, rafft — viele werden ſagen leider — jähr⸗ 
lich mehr der alten Bauten dahin. Gegenwärtig z. B. find auf 
dieſem nur etwa I qkm großen Gelände an 30 Häuſer nieder- 
geriſſen, um durch moderne Neubauten erſetzt zu werden. Ein 
Teil der Geſchäftshäuſer hat einen beſonderen, nur Leipzig 
eigenen Charakter deshalb, weil die Gebäude in erſter Linie für 
die Zwecke des Meßmuſterverkehrs eingerichtet ſind. In dieſen 
Meßpaläſten, von denen 2 der Stadtgemeinde ſelbſt gehören, 
wird jetzt an Pracht und Zweckmäßigkeit beſonders Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet. Auch die öffentlichen Gebäude der inneren 
Stadt find von dem großftadtifchen Umwandlungsprozeß nicht 
verfchont geblieben. Das zeigen z. B. die Bauten der Univer- 
ſität, die in den letzten 10 Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zum größten Teil neu errichtet worden ſind, das zeigen aber 
auch vor allem das alte Rathaus am Markt und das neue 
Rathaus in der Südpeſtecke der Altſtadt. Das alte Rathaus, 
das ſchon im 16. Jahrhundert entſtanden iſt, iſt im Stile der 
Erbauungszeit vollſtändig erneuert worden. Für die eigentlichen 
Verwaltungszwecke war es aber längſt zu klein geworden. Es 
dient ihnen jetzt nicht mehr, im Erdgeſchoß enthält es Verkaufs⸗ 
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läden, in den Obergeſchoſſen das ſtadtgeſchichtliche Muſeum. 
Für die natürlich ſtetig geſtiegenen Bedürfniſſe der Verwal— 
tung ſind auf dem Gelände der Pleißenburg in den Jahren 
899 bis 1910 das der Architektur und Ausdehnung nach gleich 
großartige neue Rathaus und unmittelbar daneben, mit dem 
Rathaus durch einen Bogengang verbunden, das Stadthaus 
errichtet worden. 

In dieſer ſtolzen „neuen Burg“ mit ihrem Anbau hat nun 
der Hauptteil der Stadtverwaltung ſeinen Sitz, doch genügten 
auch dieſe Rieſengebäude mit ihren rund 900 Amtszimmern und 
Sälen noch nicht den geſamten Bedürfniſſen des ganzen ſtädti— 
ſchen Behördenapparates, vielmehr iſt noch eine ganze Reihe 
zum Teil ebenfalls ſehr bedeutender Gebäude der Stadtverwal- 
tung in anderen Stadtbezirken vorhanden. 

Der Verkehr in der inneren Stadt iſt zu jeder Zeit bedeutend, 
während der Hauptgeſchäftsſtunden oft unüberſehbar, faſt be= 
ängſtigend und mitunter geradezu grotesk während der Meß— 
wochen. Eigenartig an ihm iſt im Gegenſatz zu mancher an— 
deren Großſtadt, daß die Menſchenmaſſen, die die Straßen der 
inneren Stadt und der Stadt überhaupt durchfluten, zum aller- 
größten Teile Geſchäften nachgehen, daß lediglich ſchauluſtige 
Spaziergänger aber, wenigſtens an Werktagen, nur in ver— 
hältnismäßig geringer Menge zu ſehen ſind. Leipzig iſt eine 
Großſtadt der Arbeit, wie kaum eine andere, das zeigt nicht 
minder auch der Wagenverkehr in den Straßen. 

Die Hauptſeiten des neuen Rathauſes liegen nach dem 
„Ring“, der ſich um die alte Stadt herum zieht an der Stelle 
der Befeſtigungswerke, die gegen das Ende des 18. Jahrhun— 
derts beſeitigt worden ſind. Mit ſeinen ſchönen breiten Straßen 
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und Plätzen, feinen herrlichen, auf das Beſte hergerichteten und 
gepflegten Grünanlagen, ſeinen Brunnen, Denkmälern und 
ſonſtigen Prachtwerken der Bildhauerkunſt und endlich ſeiner 
großen Zahl hervorragender öffentlicher und privater Monu— 
mentalbauten bildet dieſer Ring eins der ſchönſten Schmuck— 
und Prachtſtücke der modernen Großſtadt Leipzig. Auch der 
Hauptbahnhofsvorplatz, von dem ſchon die Rede war, bildet 
einen Teil des Ringes, doch wird dieſer Platz an Großartig— 
keit und Schönheit durch den Hauptplatz des Ringes, den 
Auguſtusplatz, noch in Schatten geſtellt. Mit ſeinen 220 m 
Länge und 180 m Breite und ſeiner faſt übergroßen Fülle von 
hervorragenden Architekturwerken, ſeinem rieſenhaften Ver— 
kehr von Wagen, Straßenbahnen und Fußgängern bildet der 
Auguſtusplatz eine Sehenswürdigkeit, der nur wenige Groß— 
ſtädte ähnliches an die Seite zu ſtellen haben. Wir finden hier 
das Repräſentationsgebäude der Univerfität mit der herrlichen 
Faſſade der Paulinerkirche, das neue Theater, das Hauptpoſt⸗ 
gebäude, das ſtädtiſche Muſeum für die bildenden Künſte mit 
dem Mendebrunnen davor und eine Reihe von Privatbauten 
größten Stiles, das Ganze maleriſch umrahmt von den An— 
lagen hinter dem Muſeumsgebäude und den Schwanenteich— 
anlagen hinter dem neuen Theater, ein Stück moderne Groß— 
ſtadt im allerbeſten Sinne. 

Alle die hervorragenden Anlagen und Bauten des ganzen 
Ringes hier einzeln aufzuführen, würde viel zu weit führen. 
Ebenſowenig iſt es möglich, auf alle die äußeren Zeichen mo— 
dernen Großſtadtlebens im einzelnen einzugehen, die die Stadt— 
teile außerhalb des Ringes und insbeſondere die einverleibten 
Vororte aufzuweiſen haben. Es muß hier genügen, hervorzu— 
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heben, daß auch dieſe Stadtteile allenthalben den Vergleich 
mit anderen Großſtädten nicht zu ſcheuen haben. Nur auf einiges 
wenige, beſonders Bemerkenswerte ſei noch kurz hingewieſen. 

Vom neuen Rathauſe aus nach Weſten führt die vornehmſte 
Wohnſtraße der Stadt, die Karl Tauchnitzſtraße, in den Jo— 
hannapark und unmittelbar weiter in den König Albert-Park. 
Beide find modern-großſtädtiſche gärtneriſche Anlagen von ſel— 
tener Schönheit und Ausdehnung, deren Wirkung und Wert 
für die Stadt noch dadurch bedeutſam erhöht werden, daß ſich 
nach Süden zu die wunderſchönen jahrhundertealten Laubholz— 
beſtände der ausgedehnten Waldungen der Pleißenaue an— 
ſchließen. Nach Nordweſten zu zieht ſich vom Albert-Park aus ein 
breiter Wieſenſtreifen hin, der wiederum nach Nordweſten und 
Norden zu ſeine Fortſetzung in großen Laubwaldungen findet. 
Von Norden her reicht dieſer Wald, das altbekannte Roſen— 
tal, bis auf wenige Schritte an den Ring in die alte Stadt 
Leipzig herein. In jüngſter Zeit find auch in anderen Stadt— 
teilen ausgedehnte ſtädtiſche Gartenanlagen geſchaffen worden, 
namentlich im Oſten und Südoſten der Stadt, und durch all 
das iſt Leipzig zu einer der grünanlagenreichſten Großſtädte 
Deutſchlands und vielleicht der Welt geworden. Im ganzen 
haben die öffentlichen Gartenanlagen der Stadt gegenwärtig 
eine Ausdehnung von rund 242 ha, die Waldfläche in der 
Stadt iſt rund 782 ha groß. Rechnet man dazu noch die Be— 
gräbnisplätze, deren größter, der ſtädtiſche Südfriedhof, nach 
den modernſten Grundſätzen der Friedhofsbaukunſt ganz als 
Park angelegt iſt, mit rund 130 ha und die in Leipzig beſonders 
hoch entwickelten Gartenkolonien, nach ihrem geiſtigen Urheber 
Schrebergärten genannt, mit rund 200 ha Fläche, ſo ergibt 
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fich eine Grünanlagenfläche von rund 1300 ha. Mehr als der 
6. Teil des Stadtgebietes iſt alſo Wald- und Gartenfläche, ein 
Zeichen, daß auch die moderne Großſtadt Leipzig den Namen 
einer Gartenſtadt durchaus verdient, den man der Stadt wegen 
ihrer überaus großartigen Privatgärten, die fie bis zum Ein— 
tritt der Entwickelung zur Großſtadt beſaß, früher gegeben hat. 
Es ſind damit Erholungsſtätten für die Großſtadtbevölkerung 
geſchaffen worden, wie ſie großzügiger kaum gedacht werden 
können, denn ſelbſtverſtändlich iſt für bequeme Spazierwege, 
Reitwege, Radfahrwege und Fahrwege überall beſtens vorge— 
ſorgt und auch ſonſt iſt alles getan worden, was die Schönheit 
und Annehmlichkeit der Gartenanlagen und Wälder für die 
Beſucher erhöhen kann. In den Parkanlagen finden wir Bild— 
hauerwerke zum Schmuck, in den Wäldern im Süden liegt im 
herrlichen Grün die Rennbahn, im Roſental der Zoologifche 
Garten, an dem Wieſenplan im Nordweſten ein wohleinge— 
richteter und wohlgepflegter Palmengarten. Die Friedhofan— 
lage im Südoſten weiſt, abgeſehen von einer Reihe mit großer 
Pracht und hoher Kunſt aufgeführter Grabdenkmäler als ſchön— 
ſten Schmuck die Parentationshalle mit der Leichenverbren— 
nungsanlage auf, und daneben erhebt ſich aus den Gartenan— 
lagen der gewaltige Bau des Völkerſchlachtdenkmals, des 
größten Denkmals der Welt. 

Das Völkerſchlachtdenkmal liegt an der höchſten Stelle des 
zwar faſt, aber doch nicht ganz ebenen Leipziger Stadtgebietes, 
es gewährt deshalb einen Überblick über die Stadt, wie man 
ihn ſonſt von keinem Punkte aus ähnlich genießen kann. Schier 
unüberſehbar dehnt ſich vor dem Beſchauer das gewaltige Haufer- 
meer, in der Mitte beherrſchend überragt von dem höchſten Turme 
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der Stadt, dem Turme des neuen Rathauſes. In deſſen Nähe 
fallen nicht minder imponierend ins Auge die prächtig kupfer— 
grüne, von der Statue der Gerechtigkeit gekrönte Kuppel des 
Reichsgerichtes und weiter der ſchlanke Turm der Peterskirche 
und die Kirchen der Altſtadt, die Thomaskirche, die Nikolai⸗ 
kirche, die Matthäikirche. In der ganzen Stadt vermögen wir 
an 40 Kirchen zu zählen. Weiter zeigen ſich unſerem Blicke 
moderne Schulbauten in großer Zahl, hervorragende Gerichts- 
gebäude, die Gasbehälter der ſtädtiſchen Gaswerke, Waſſer— 
türme, Krankenhaus anlagen größten Stils, die Schlachthofs— 
bauten, im Norden die Kaſernen der Leipziger Garniſon, die 
neue gewaltige Luftſchiffhalle und im Weſten, im Hauptfabrik— 
viertel, Schornſtein an Schornſtein. Es iſt die echte und rechte 
Großſtadtſilhouette, die wir auf dieſer hohen Warte vor uns 
haben. 

Dieſe kurze Schilderung des äußeren Gepräges der Groß— 
ſtadt Leipzig muß genügen, da der beſchränkte Raum, der hier 
zur Verfügung ſteht, es nicht zuläßt, erſchöpfend zu ſein. Es iſt 
aber auch kaum notwendig, weitere Tatſachen aufzuführen, da 
doch wohl nach dieſen Ausführungen ein Zweifel an Leipzigs 
äußerem modern-großſtädtiſchem Charakter nicht aufkommen 
kann. Umſomehr können wir uns weiteres Verweilen hierbei 
erſparen, als ſich auch die übrigen Aufſätze und der Bildſchmuck 
dieſes Buches mehr oder weniger mit dem äußeren Leipzig be- 
faſſen und Beweiſe für die Richtigkeit jenes Satzes erbringen. 
Wir wollen jetzt noch einen kurzen Blick in das innere Leben 
der Großſtadt Leipzig tun. 

Daß Leipzig auch innerlich zu den modernen Großſtädten 
zu rechnen iſt, dafür iſt zum Teil der Beweis ſchon in den Aus— 
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führungen über das äußere Gepräge der Stadt mit enthalten. 
Denn nirgends mehr als bei einem ſtädtiſchen Gemeinweſen 
gilt der Satz, daß die äußere Form, in der es ſich zeigt, den 
Ausdruck des inneren Lebens darſtellt. Modern großſtädtiſche 
Bauten, großſtädtiſche Anlagen für Handel und Wandel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, großſtädtiſche Verkehrsvorkehrungen uſw. ſind 
als dauernde Einrichtungen nur denkbar in einer Stadt, deren 
inneres Leben das Bedürfnis nach allen dieſen Einrichtungen 
hervorgebracht hat und wach hält. Dann kann hier mehr noch 
als das ſchon bei der Schilderung des äußeren Charakters der 
Stadt geſchehen iſt, auf die übrigen Aufſätze dieſes Werkchens 
verwieſen werden. Denn ſie alle haben in erſter Linie ein be— 
ſtimmtes Gebiet des inneren Lebens der Großſtadt Leipzig zum 
Gegenſtande, und fie zeigen in jeder Zeile faſt, wie modern groß- 
ſtädtiſcher Geiſt im Handels- und Induſtrieleben der Stadt und 
nicht minder im geiſtigen Leben, insbeſondere in Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft herrſcht. Hier ſollen deshalb nur noch einige allgemeine 
Bemerkungen über das innere Leben der Großſtadt Leipzig ge— 
macht werden und dann ſoll noch kurz auf einige wichtig erſchei— 
nende Gebiete dieſes Lebens hingewieſen werden, von denen 
ſonſt nicht die Rede ſein konnte, insbeſondere ſoll noch ein Wort 
geſagt werden über die Verwaltung der Stadt. 

Leipzig iſt in erſter Linie Handels- und Induſtrieſtadt, bei 
weitem der größte Teil ſeiner Bevölkerung iſt in Handel und 
Gewerbe tätig, dadurch wird das innere Leben vorwiegend be— 
ſtimmt. Es trägt den Stempel intenfivfter Erwerbstätigkeit. 
Doch iſt damit nicht geſagt, daß andere Intereſſen irgendwie 
vernachläſſigt würden. Vielmehr hat von jeher in Leipzig das 
regſte geiſtige Leben geherrſcht und das iſt auch heute noch der 
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Fall. In erfter Linie ift das auf die Anregungen zurückzuführen, 
die von der Landesuniverſität und den vielen hervorragenden 
Bildungsſtätten aller Art ausgehen, die die Stadt ſonſt auf— 
weiſt, und es hat weiter ſeinen Grund darin, daß Leipzig zwar 
nicht Reſidenzſtadt iſt, aber doch die größte Stadt Sachſens 
und als ſolche Sitz einer überaus großen Anzahl von Behör— 
den Sachſens und des Reiches. Es ſeien nur das Reichsgericht, 
der oberſte Gerichtshof des deutſchen Reiches, das Landgericht, 
das Amtsgericht, die Kreishauptmannſchaft, die Amtshaupt— 
mannſchaft Leipzig-Land, die Finanz- und Bauämter des 
Staates als Beiſpiele erwähnt. Außerdem iſt Leipzig ſeit einiger 
Zeit ziemlich bedeutende Garniſon. Es liegen hier zwei Infan— 
terieregimenter, eine Maſchinengewehrabteilung, ein Ulanen— 
regiment, ein Feldartillerieregiment, ein Trainbataillon, und es 
haben hohe Militärbehörden, das Generalkommando des XIX. 
(2. Kgl. Sächſ.) Armeekorps und die Kommandos der 24. Divi⸗ 
ſion, der 47. und 48. Infanteriebrigade, der 24. Ravallerie- und 
der 24. Artilleriebrigade, ihren Sitz in der Stadt. Weiter haben 
in Leipzig ſelbſtverſtändlich alle größeren Staaten des Auslan— 
des ihre Konſulate. Im ganzen ſind deren 32 vorhanden. Bayern 
und Württemberg ſind durch Konſularbeamte vertreten. Durch 
all die zahlreichen Beamten und Angeſtellten der Behörden 
und ſonſtigen Anſtalten aller Art, durch die nicht minder zahl— 
reichen Bildungsbefliſſenen, die Leipzig aufſuchen, und durch die 
Vertreter aller nur denkbaren freien Berufe, die die Großſtadt 
naturgemäß an ſich zieht, wird das geſamte geiſtige und ſonſtige 
Leben ſelbſtverſtändlich außerordentlich ſtark beeinflußt und vor 
Einſeitigkeit wirkſam bewahrt. Das zeigt kaum etwas deutlicher 
als die vielgeſtaltige Leipziger Preſſe, deren Erzeugniſſe un— 
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überſehbar an Zahl find, und nicht minder das Leipziger Ver— 
einsleben. Es läßt ſich kaum irgendein Betätigungsgebiet 
modernen Großſtadtlebens denken, für das nicht mindeſtens 
ein Verein in Leipzig beſtände. 

Beſonders hervorgehoben zu werden verdient noch das 
Sportleben, das in Leipzigs Mauern herrſcht. Alljährlich 
mehrere Male ſieht die Stadt glänzende Pferderennen auf der 
prächtig im Walde gelegenen Rennbahn, ferner bietet die Rad— 
rennbahn des Sportplatzes im Sommer faſt jeden Sonntag 
bedeutſame Veranſtaltungen auf dieſem Gebiete. Daneben 
blüht jede nur denkbare Art des Sportes und in jüngſter Zeit 
iſt für den Luftſport eine neue großartige Flugbahn mit der 
größten Luftſchiffhalle der Welt geſchaffen worden. Vor allem 
aber iſt Leipzig nach wie vor die erſte Turnerſtadt Deutſchlands 
und der Welt, die Leitung der deutſchen Turnerſchaft hat des— 
halb hier ihren Sitz. 

Den modern großſtädtiſchen Charakter der Leipziger Stadt— 
verwaltung fpiegelt ſchon rein äußerlich ihr Umfang wider. 
3 Bürgermeiſter, 1 Polizeidirektor, 3 Stadtbauräte, 8 juri- 
ſtiſche Stadträte und 17 unbeſoldete Stadträte bilden als Rat 
der Stadt die Spitze der Verwaltung, das Stadtverordneten- 
kollegium zählt 72 Mitglieder. Dem Rate ſteht ein Heer von 
mehreren Tauſend juriſtiſchen, techniſchen und Kanzleibeamten 
für die Bewältigung der geſamten Verwaltungs aufgaben zur 
Seite. Der Kreis dieſer Verwaltungsaufgaben iſt mit der Zeit 
faſt unüberſehbar geworden, denn unaufhaltſam ſind die Be— 
dürfniſſe gewachſen, deren Befriedigung Sache der Verwal— 
tung einer modernen Großſtadt iſt. Ein Bild davon gibt der 
Haushaltplan der Stadt für 1913. Danach betragen die Brutto— 
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ausgaben des Jahres rund 69 ½% Millionen Mark, mehr alfo 
als in vielen Staaten, geſchweige denn Städten. 

Für die Beurteilung des Geiſtes, der in der Stadtverwal— 
tung herrſcht, gibt es heutzutage kaum ein geeigneteres Gebiet 
als das der ſozialen Hygiene. In dieſem Kampfe gegen die 
Gefahren für die Geſundheit der Bevölkerung, die das Groß— 
ſtadtleben mit ſich bringt, zeigt ſich beſſer als irgendwo ſonſt, 
ob die Verwaltung modern großſtädtiſch iſt oder nicht. Da kann 
denn feſtgeſtellt werden, daß Leipzig, ohne Frage zum aller— 
größten Teile dank der Tätigkeit, die die Stadtverwaltung auf 
dieſem Gebiete entfaltet hat, gegenwärtig zu den geſundeſten 
Großſtädten der Welt gehört, nur wenige ihrer Schweſtern 
weiſen eine niedrigere Sterblichkeitsziffer auf. Und das, obwohl 
hier wegen der Niederungslage beſonders ſchwierige Verhält— 
niſſe herrſchen. Denn das Stadtgebiet iſt in hohem Maße der 
Überſchwemmungsgefahr durch die drei Flüſſe, Pleiße, Elſter 
und Parthe, an deren Zuſammenfluß Leipzig liegt, ausgeſetzt, 
wodurch der Verbreitung von Krankheiten aller Art ſtark Vor— 
ſchub geleiſtet wurde. 

Mit großem Koſtenaufwande ſind die vielen Sümpfe, die 
früher im Stadtgebiete lagen, trocken gelegt, und durch große 
Dämme und Flutrinnen iſt die Überſchwemmungsgefahr auf 
ein geringes Maß eingeſchränkt worden. Gegenwärtig beginnt 
die Stadt mit den letzten Arbeiten, die hier noch zu leiſten ſind, 
mit der ſogenannten Hochwaſſerregulierung. Nach Beendigung 
dieſer, viele Millionen verſchlingenden Anlagen wird es in 
Leipzig keine Uberſchwemmung mehr geben. 

Trotz der ebenen Lage des Stadtgebietes iſt es gelungen, 
ein Kanalſyſtem zu ſchaffen, das hygieniſch allen Anforderungen 
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gerecht wird. Die Abfallwäſſer werden in einer Kläranlage ge— 
reinigt und erſt dann den Flußläufen zugeführt, um Gefahren 
für die Geſundheit der Anwohner zu vermeiden. Die Straßen 
reinigung iſt ſeit einigen Jahren Sache der ſtädtiſchen Tiefbau 
verwaltung, ſie iſt ſo, daß Leipzig zu den reinlichſten Groß— 
ſtädten der Welt gezählt wird. 

Schon ſeit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat 
Leipzig eine vorzügliche Grundwaſſerverſorgung. Das Waſſer, 
das von ſeltener Keimfreiheit iſt, wird aus einer Entfernung 
von rund 20 km in die Stadt hereingeführt. Im übrigen iſt 
für die möglichſt einwandfreie Lebensmittelverſorgung der Be— 
wohner eine große ſtädtiſche Markthalle vorhanden, zu der in 
nächſter Zeit eine weitere Halle für den Großhandel kommen 
ſoll, und ferner hat Leipzig einen muſtergültigen ſtädtiſchen Vieh- 
und Schlachthof. Eine eigene chemiſche Unterſuchungsanſtalt 
der Stadt dient dem Schutze der Bevölkerung gegen Lebens— 
mittelfälſchung, und um anſteckenden Krankheiten die Möglich— 
keit weiterer Verbreitung zu nehmen, iſt eine ſtädtiſche Des— 
infektionsanſtalt errichtet worden. 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat das ſtädtiſche Geſundheits— 
amt ſeit langer Zeit ſchon der Verſorgung der Stadt mit guter 
Milch zugewendet, und in jüngfter Zeit iſt eine milchhygieniſche 
Unterſuchungsanſtalt ins Leben gerufen worden, um nament— 
lich die Beſchaffung guter Säuglingsmilch nach Kräften zu för— 
dern. Überhaupt iſt die Fürſorge für die Säuglinge in Leipzig 
außerordentlich hoch entwickelt, und die Einrichtungen wegen 
der Beaufſichtigung der Ziehkinder und ferner die Berufsvor— 
mundſchaft find allgemein als nachahmenswerte Vorbilder an— 
erkannt. Nicht unerwähnt möge bleiben, daß auch in Leipzig 
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zur Förderung der natürlichen Ernährung der Säuglinge Still- 
prämien eingeführt worden ſind und daß außerdem mehrere 
Mütterberatungsſtellen mit Arzten an der Spitze beſtehen. Der 
Förderung der Geſundheit und des Wohlergehens der Schul— 
jugend dienen die Anſtellung von Schulärzten und die Ein— 
richtung einer Schulzahnklinik, in der die Kinder, ſoweit es nötig 
iſt, unentgeltlich behandelt werden. 

Die Badeanſtalten in Leipzig ſind meiſt Privatunterneh— 
mungen, obwohl auch eine Reihe ſtädtiſcher Bäder aller Art, 
insbeſondere mehrere billige Volksbrauſebäder vorhanden ſind. 
Gegenwärtig wird nun aber eine große ſtädtiſche Badeanſtalt 
errichtet, die nach jeder Richtung eine Muſteranſtalt werden ſoll. 
Der Koſtenaufwand wird etwa 1/ Million Mark betragen. 

Als muſtergültig find von jeher auch die Leipziger Kranken- 
häuſer bekannt geweſen. Es foll darum hier nur erwähnt wer— 
den, daß eben das neue ſtädtiſche Krankenhaus zu St. Georg, 
das im Norden der Stadt mit einem Aufwande von über 
10 Millionen Mark errichtet worden iſt, feiner Beſtimmung 
übergeben worden iſt. Es bildet eine kleine Stadt für ſich und 
iſt natürlich mit den neueſten Einrichtungen auf dem Gebiete 
der Krankenpflege ausgeſtattet worden. 

Endlich ſei hier eines der wichtigſten Zweige der öffentlichen 
Geſundheitspflege gedacht, nämlich der Wohnungsaufſicht, die 
in Leipzig früher als anderswo geübt worden iſt. Gegenwärtig 
iſt man dabei, für die Löſung aller der Aufgaben, die der Stadt- 
verwaltung hier erwachfen, ein beſonderes Wohnungsamt ein- 
zurichten. Danebenerſtreckt fich felbftverftandlich die Wohnungs— 
fürſorge auch auf die Beſchaffung guter neuer Wohnungen. 
Das iſt namentlich Aufgabe der ſtädtiſchen Baupolizei bei der 
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Aufftellung neuer Bebauungspläne. Die Stadt fordert aber 
auch ſonſt nach Kräften den Bau geſunder und fonft einwand— 
freier Wohnungen, insbeſondere Kleinwohnungen, z. B. durch 
Hergabe von Gelände in Erbpacht. 

Ein weiterer wichtiger Maßſtab für den modern großſtädti— 
ſchen Charakter der Verwaltung iſt der Umfang, in dem ſie 
eigene gewerbliche Betriebe unterhält. Es gibt gewiſſe Bedürf— 
niſſe im Leben der modernen Großſtadt — als Beiſpiel ſei nur 
die Gasverſorgung genannt —, deren Befriedigung nach jetzt 
allgemein anerkannten Grundſätzen der Kommunalpolitik nur 
im Wege der eigenen Regie ſo geſchehen kann, wie es das öf— 
fentliche Intereſſe erheiſcht, und deshalb iſt eine Stadtverwal— 
tung um ſo moderner, je weiter ſie in dieſer Beziehung geht. 
Die Verwaltung der Stadt Leipzig marſchiert auch darin mit 
an der Spitze der Großſtäͤdte. Sie hat ſchon ſeit den 30 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ein ſtädtiſches Gaswerk, gegenwärtig 
ſind es deren zwei. Nur ein verſchwindend geringer Teil der 
Stadt wird noch von einer Privatgasanſtalt verſorgt, die die 
Gaslieferung ſchon übernommen hatte, als jener Teil des Stadt— 
gebietes zur Stadt kam. Auch die Waſſerverſorgung iſt ſofort 
von der Stadt ſelbſt in die Hand genommen worden. Gegen— 
wärtig ſind drei große Waſſerförderungsanlagen vorhanden, 
zwei davon in Naunhof und eine in der Nähe von Wurzen, in 
dem Dorfe Canitz. Die Verſorgung des Stadtgebietes mit 
elektriſchem Strom war bis zum Jahre 1905 Sache einer 
Aktiengeſellſchaft, dann hat aber die Stadt das Elektrizitäts— 
werk in eigene Regie übernommen und dazu ein neues großes 
Werk im Süden der Stadt für die Verſorgung der Außen— 
bezirke erbaut. Während unter der Verwaltung der Aktien— 
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geſellſchaft ſtändig Klagen über ſchlechte Stromlieferung und 
hohe Strompreiſe geführt wurden, iſt nun der Betrieb ſo ge— 
regelt, daß Leipzig mit die beſte Stromverſorgung und die bil— 
ligſten Strompreiſe unter allen Großſtädten hat. Abgeſehen 
von dieſen Hauptregiebetrieben ſind in Leipzig noch eine ganze 
Reihe anderer weniger bedeutender vorhanden. Doch würde es 
zu weit führen, ſie alle aufzuzählen, es ſei nur bemerkt, daß die 
Stadt Leipzig im Jahre 1912 rund 2800 Arbeiter und 180 Ar— 
beiterinnen beſchäftigte. 

Ein Betrieb, der anderswo oft ſtädtiſch iſt, iſt in Leipzig in 
Privathänden, das find die Straßenbahnen, ſeit 1896 elek— 
triſche Straßenbahnen. Es beſtehen drei Geſellſchaften, die Große 
Leipziger Straßenbahn, die Leipziger Elektriſche Straßenbahn 
und die Leipziger Außenbahn. Der Verkehr, den ſie zu bewäl— 
tigen haben, iſt ganz außerordentlich groß. Im Jahre 1912 3. B. 
hat die Große Leipziger Straßenbahn 75263198 Perſonen be= 
fördert, die Leipziger Elektriſche Straßenbahn 36984701 Ber- 
fonen und die Außenbahn 3825629 Perſonen, immer ohne 
die Abonnenten. Man kann ſagen, daß die Leipziger Straßen 
bahnen in keiner Beziehung den Vergleich mit einer anderen 
Großſtadt zu ſcheuen brauchen. 

Auf weitere Zweige der Stadtverwaltung kann hier nicht 
eingegangen werden. Es ſei nur kurz angeführt, daß die öffent— 
liche Beleuchtung in Leipzig, das Feuerlöſchweſen, überhaupt 
die geſamte Fürſorge für die öffentliche Sicherheit, ferner das 
Armenweſen, das Finanzweſen mit der Verwaltung des Grund— 
beſitzes, der Sparkaſſen und des Leihhauſes, das Hoch- und 
Tiefbauweſen uſw. nicht minder nach modern großſtädtiſchen 
Grundſätzen organifiert und von modern großſtädtiſchem Geiſte 
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getragen find als die vorſtehend behandelten Verwaltungs- 
gebiete. 

„Produktionszentren geiſtiger und künſtleriſcher Arbeit“, 
„Herde fortgeſchrittenſter Kultur“ ſollen die modernen Groß— 
ſtädte ſein, wenn ſie dieſen Namen mit Recht tragen wollen. 
Daß Leipzig den Namen verdient, werden dieſe Zeilen gezeigt 
haben, und das werden noch mehr die übrigen Aufſätze dieſes 


Buches dartun. 
P. WEIGEL. 
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Seipsig als 
Handels- und Induſtrieſtadt⸗ 


andel und Induſtrie — das ſind die beiden großen 

Erwerbszweige, auf denen das wirtſchaftliche Leben einer 

Großſtadt beruht. Deshalb find unſere modernen Groß- 
ſtädte auch nicht lediglich Stätten der Konſumtion, wie man 
hin und wieder ſagen hört, ſondern Stätten höchſter Arbeits- 
energie mit Arbeitsleiſtungen, die weit über den nationalen 
Markt hinausreichen. 

Das Maß der Intenſität dieſes großſtädtiſchen Wirtſchafts— 
lebens findet einen zahlenmäßigen Ausdruck in der Einwohner— 
zahl der politiſchen Gemeinde, beſſer noch in der Einwohner— 
zahl der Stadt und der ihr vorgelagerten Ortſchaften, die in 
ihren Wirtſchaftsbereich fallen. 

Wenn Leipzig mit dieſen Zahlen an vierter Stelle unter 
Deutſchlands Großſtädten ſteht (1910 zählte das Reich 48 Orte 
mit mehr als 100000 Einwohnern), dann muß ihr, ſchon rein 
äußerlich betrachtet, eine hervorragende und führende Stellung 
innerhalb des deutſchen Wirtſchaftslebens zuerkannt werden. 

Dieſe Tatſache gewinnt noch dadurch an Bedeutung, daß 
die wirtſchaftliche Vormachtſtellung nicht lediglich auf die glück— 
liche geographiſche Lage Leipzigs zurückzuführen iſt. So be— 
günſtigt Leipzigs Lage im Herzen des deutſchen Vaterlandes 
ſein mag, es fehlt doch an einem ſchiffbaren Strome. Wenn 
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fich Leipzig trotzdem, ohne ſchiffbaren Fluß und ohne Kanal zu 
einer weithin herrſchenden Wirtſchaftsſtätte emporgearbeitet hat, 
ſo iſt das nur ein Beweis dafür, daß Unternehmungsgeiſt und 
Arbeitsenergie hier beſonders zuhauſe ſind und wertvoller ſind 
und mehr vermögen, als ein ſchiffbarer Strom. 

Leipzig hat ſich von jeher des Rufes einer bedeutenden Han- 
delsſtadt erfreut, und dieſer Ruf iſt auch heute noch berechtigt. 
Zwar iſt zahlenmäßig betrachtet die Überlegenheit Leipzigs auf 
dem Gebiete des Handels nicht mehr ſo groß, wie noch Witte 
der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Damals waren in 
Leipzig (an den Einwohnerzahlen gemeffen) doppelt ſoviel Men— 
ſchen im Handel beſchäftigt, als z. B. in Berlin, in Dresden 
und in München, und die Zahl feiner Handelsbetriebe überragte 
beträchtlich die anderer Großſtädte. 

Heute kann ſich Leipzig einer ſolchen Vormachtſtellung ſeines 
Handels innerhalb des Deutſchen Reiches nicht mehr rühmen, 
wenigſtens nicht ſoweit die rein zahlenmäßige Überlegenheit in 
Frage kommt. Zwar birgt es in ſeinen Mauern die große Zahl 
von rund 16500 Handelsbetrieben, in denen faſt 50000 Men— 
ſchen arbeiten, aber mit dieſen Zahlen übertrifft es den Durch— 
ſchnitt der ſämtlichen deutſchen Großſtädte nicht mehr um das 
Doppelte wie früher, ſondern nur noch um etwa ein Fünftel. 
Von O0 OOO Einwohnern der gefamten Großſtädte des Reiches 
waren 772 Perſonen, von der gleichen Einwohnerzahl Leipzigs 
968 Perſonen in den Handelsgewerbebetrieben erwerbstätig. 
Das bedeutet aber keinen Stillſtand oder gar einen Rückſchritt 
in Leipzigs Handel gegenüber den anderen Städten — ſchon 
die Tatſache, daß die Zahl der Handelsbetriebe von 3421 im 
Jahre 1875 auf 16426 im Jahre 1907 gewachſen iſt, läßt dar— 
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über keinen Zweifel aufkommen —, fondern liegt in der Struk— 
tur der modernen Wirtſchaft begründet, in der dem Handel und 
dem Verkehr durch die zunehmende Induſtriealiſierung, die 
fortſchreitende Arbeitsteilung und durch die Ausdehnung der 
Volkswirtſchaft zur Weltwirtſchaft immer größere Aufgaben 
geſtellt werden, ſo daß dieſe Gewerbezweige naturgemäß noch 
ſchneller wachſen müſſen als die Induſtrie ſelbſt. 

Daß Leipzig aber noch die alte, überragende Handelsſtadt 
iſt, wird ſofort klar, wenn man ihre einzelnen Handelszweige 
auf ihre Bedeutung für den nationalen und internationalen 
Markt prüft. 

Da ſind vor allem die Leipziger Muſtermeſſen zu nennen, 
die in den weiteſten Kreiſen des In- und Auslandes bekannt 
ſind und zu denen die Käufer und Verkäufer aus aller Herren 
Länder herbeiſtrömen. Darüber wird aber im folgenden Ab— 
ſchnitte beſonders gehandelt werden. 

Nach dieſem Großhandel auf den Leipziger Muſtermeſſen iſt 
zuerſt der Leipziger Buch handel zu rühmen, hier nimmt Leipzig 
unbeſtritten die erſte Stellung auf dem Weltmarkte ein. Der 
Leipziger Buchhandel hat ebenſo wie die Leipziger Meſſen eine 
lange Geſchichte hinter ſich. — Bald nach der Erfindung Johann 
Gutenbergs, die eine neue Zeit mitſchuf, wurde Leipzig eine be— 
deutende Stätte des Buchhandels, die nur von Frankfurt a. M. 
übertroffen wurde. Dann kam die Reformation und wurde die 
Trägerin des neuen geiſtigen Lebens. Immer mehr wurde Mittel—⸗ 
deutſchland der Schwerpunkt des geiſtigen Fortſchrittes und 
Kurſachſen, von Friedrich dem Weiſen regiert, war das glück— 
liche Land, in dem die Morgenröte der neuen Zeit zuerſt her— 
aufblühte. „Wohlauf, es nahet gen den Tag.“ 
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Leipzigs Buchhandel hatte den größten Vorteil davon, zu= 
mal die Kurfürſten die Verleger vor Nachdruck ihrer Werke 
ſchützten, wo fie nur konnten. Vollends wurde die Überlegenheit 
des Leipziger Buchhandels beſiegelt, als in Frankfurt a. M. im 
Jahre 1569 das Kaiſerliche Bücherkommiſſariat gegründet 
wurde, das peinlichſt darüber wachte, daß keine Druckſchrift ohne 
Druckgenehmigung von kirchlichen und ſtaatlichen Behörden er— 
ſchien. Durch dieſe läſtige Bevormundung wurde dem Buch— 
handel Frankfurts der Todesſtoß verſetzt. Als im Jahre 1764 
die norddeutſchen Buchhändler erklärten, die Frankfurter Meſſe 
nicht mehr beſchicken zu wollen, hatte Frankfurt feine Vormacht— 
ſtellung längſt an Leipzig abtreten müſſen. 

Seitdem nahm der Gedanke, Leipzig zum Mittelpunkt des 
deutſchen Buchhandels zu machen, immer feſtere Geſtalt an und 
wurde im Jahre 1825 durch den Zuſammenſchluß der deutſchen 
Buchhändler zu einem Börſenverein mit dem Sitz in Leipzig 
zur Tat. 

Wie ſtark die Kräfte ſind, die hier wirken, kann man aus dem 
Wachstum des Börſenvereins ermeſſen, er zählte im Jahre 
1825 etwa 100 Mitglieder, 1912 etwa 3500, darunter zahl— 
reiche Buchhändler Oſterreich-Ungarns, der Schweiz und des 
übrigen Auslandes. — Aber bei dieſer mehr einſeitigen Inter— 
effenvertretung blieb man nicht ſtehen. Man erſtrebte in einer 
idealen Gemeinſchaft alle Gewerbe und Berufe zu vereinigen, 
die irgendwie am Buchgewerbe beteiligt ſind und deshalb wurde 
der Deutſche Buchgewerbeverein ins Leben gerufen. 

Was Leipzig die überragende Stellung im deutſchen und 
internationalen Buchhandel ſichert, das iſt der Kommiſſions— 
buchhandel, eine Einrichtung, die wir im Ausland überhaupt 
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nicht und in keiner anderen deutſchen Stadt fo ausgeprägt finden 
wie hier. Ihre Eigentümlichkeit beſteht darin, daß jeder Buch— 
händler des Inlandes und jeder ausländiſche Buchhändler, der 
ſich am deutſchen Buchhandel beteiligt, in Leipzig einen Der- 
treter, feinen „Kommiſſionär“, beſitzt, an den er alle feine Auf— 
träge weitergibt. Und ebenſo haben die deutſchen Verleger ihren 
Vertreter in Leipzig, bei denen ſie ein Auslieferungslager ihrer 
Verlagserzeugniſſe unterhalten. Auf dieſe Weiſe haben Buch— 
händler und Verleger in Leipzig einen Platz ſtändigen Ver— 
kehrs und die Möglichkeit unmittelbaren Austauſches. Will z.B. 
ein Buchhändler in Augsburg einen Poſten Bücher beziehen, 
die in verſchiedenen Städten erſchienen ſind, etwa in Berlin, 
Jena, Stuttgart, Leipzig, ſo bedarf es nicht mehr eines Schreibens 
an alle dieſe Verlagsfirmen und je einer Poſtſendung dieſer 
Firmen an den Augsburger Buchhändler, ſondern nur eines 
Schreibens an ſeinen Kommiſſionär in Leipzig. Dieſer ſammelt, 
von einer Bücherbeſtellanſtalt unterſtützt, die beſtellten Werke 
bei den Leipziger Auslieferungslagern der betreffenden Ver— 
lagsanſtalten, verpackt ſie und ſendet ſie dann als eine Sendung 
an den Buchhändler in Augsburg, ſeinen Kommittenten. 
Auf dieſe Weiſe wird eine ſchnelle, ſichere und billige Ab— 
wickelung des buchhändleriſchen Verkehrs ermöglicht und des— 
halb bedient ſich der geſamte deutſche und teilweiſe auch der 
ausländiſche Buchhandel dieſer Einrichtung, fo daß Ende 1912 
82 Leipziger Kommiſſionäre 10807 Komittenten aus allen 
Kulturländern vertraten. Dieſe Zahlen werden beſonders deut— 
lich, wenn man ſie mit denen Berlins und Stuttgarts ver— 
gleicht, die außer Leipzig für dieſen Zweig des Buchhandels 
noch in Frage kommen. In beiden Städten waren Ende 1912 
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je 5 Kommiſſionäre tätig, von denen die Stuttgarter 663, die 
Berliner nur 226 Kommittenten vertraten. 

Eine beſondere Krönung wird Leipzig als Buchhandelsſtätte 
durch die Errichtung einer Deutſchen Bücherei erfahren, 
welche die geſamte, vom J. Januar 1013 an erſcheinende deutſche 
und fremdſprachliche Literatur des Inlandes und die deutſche 
Literatur des Auslandes in ſich vereinigen und der Allgemein— 
heit zugänglich machen ſoll. Damit kommt durch opferwilliges 
Zuſammenwirken der Sächſiſchen Staatsregierung, der Stadt— 
gemeinde Leipzig und des Börſenvereins der Deutſchen Buch— 
händler ein lang gehegter Wunſch zur Ausführung, eine deutſche 
Nationalbibliothek zu ſchaffen, die in der alten Hochburg 
des deutſchen Buchhandels ein herrliches Wahrzeichen ſein ſoll 
für deutſche Gründlichkeit und deutſchen Fleiß, für deutſches 
Wiſſen und deutſche Gelehrſamkeit. 

Im engen Zuſammenhange mit dem Buchhandel ift der Mu= 
ſikalienhandel zu nennen, der ſich in der Muſikſtadt Leipzig 
gleichfalls zu hoher Blüte entfaltet hat, und deſſen Bedeutung 
für die Stadt noch von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Vor allem ift es der Muſik verlag, der alle anderen Städte 
des Reiches mehr und mehr überflügelt. Diefe Aufwärtsbewe— 
gung wird weſentlich dadurch unterſtützt, daß ſehr viele aus— 
ländiſche Muſikverlagshäuſer in Leipzig Zweigniederlaſſungen 
errichtet haben, ſo z. B. eine Mailänder, eine Moskauer, eine 
Kopenhagener Firma und faſt alle Wiener und Budapeſter 
Firmen. Auf dieſe Weiſe wird Leipzig bald die Metropole des 
geſamten internationalen Muſikverlages werden. 

Die Einrichtungen des Muſikalienhandels gleichen denen 
des Buchhandels faſt völlig. Auch hier finden wir Verlag, Sor- 


47. 


timent und Kommiſſionshandel, auch hier vertritt ein Verein 
(der ſeit 1829 beſtehende Verein der Deutſchen Muſikalien— 
händler), die Sonderintereſſen des Berufes und hat ſich, ebenſo 
wie der Verein der Buchhändler, dem Deutſchen Buchgewerbe— 
verein angeſchloſſen. 

Indeſſen ſind Buch- und Muſikalienhandel nicht die einzigen 
Handelszweige, die Leipzig vor anderen Plätzen der Welt aus⸗ 
zeichnen. Ebenfalls großartig und von überragender Bedeutung 
auf dem Weltmarkte iſt ſein Handel mit Rauchwaren. Leipzig 
iſt der Austauſchplatz der reichen Pelzausbeute von Nord— 
amerika und Kanada einerſeits und von Rußland und Sibirien 
andererſeits, ein Platz, der bereits in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts den Londoner Markt überflügeln konnte. 
Und der Brühl iſt die hiſtoriſche Stätte, auf dem die drei großen 
Rauchwarenmeſſen (die Neujahrs-, Oſter- und Herbſtmeſſe) ab— 
gehalten werden und wo die koſtbaren Lager der erſten Firmen 
dieſes Handelszweiges zu finden find. Denn der Handel mit 
Rauchwaren iſt in der Hauptſache Locohandel, bei dem die ge— 
handelten Stücke zur Stelle ſein müſſen. Hier in Leipzig kauft 
der amerikaniſche Rauchwarenhändler ruſſiſche Ware und der 
ruſſiſche Händler amerikaniſche, und es iſt gar nicht ſo ſelten, 
daß in Leipzig „zugerichtete“ ruſſiſche Ware wieder nach Ruß— 
land zurückgeht. — Bei der letzten Betriebszählung im Jahre 
1907 wurden in Leipzig 209 Rauchwarenhandelsbetriebe mit 
1045 werktätigen Perſonen gezählt. Was dieſe Zahlen bedeu— 
ten, wird klar, wenn wir ſie mit denen der Reichshauptſtadt 
vergleichen. Dort zählte man 1907 nur 125 Betriebe dieſer 
Art, in denen 408 Perſonen beſchäftigt waren. 

So iſt Leipzig in der glücklichen Lage, einige Handelszweige 
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zu beherrſchen, die fich die erſten unter ihresgleichen nennen 
dürfen, denn der deutſche Buch- und Muſikalienhandel, von 
Leipzig geführt, iſt ein Kulturträger ohnegleichen und auf ihm 
ruht der geſamte geiſtige Fortſchritt unſeres Volkes. Und auch der 
Handel mit Rauchwaren iſt wegen der Koſtbarkeit der einzelnen 
Pelze und der hohen Wertſchätzung, die ſie überall in der Welt 
beſitzen, mit zu den bedeutſamſten Handelszweigen zu rechnen. 

Es wäre aber unrecht, wollten wir nicht noch rühmend her— 
vorheben, daß Leipzig außer Buch-, Muſikalien- und Rauch 
warenhandel noch andere Handelszweige beſitzt, auf denen 
ihm gleichfalls eine führende Rolle auf dem Weltmarkt zuzu— 
weiſen iſt. So find auf den Leipziger Borſtenmärkten Frank— 
reich, England und Amerika ſtändige Käufer und auf dem Ge— 
biete des Großhandels mit Wachs- und Ledertuch, mit Uhren, 
Lederwaren, überſeeiſchen Häuten, Schuhwaren, Papier u. a. m. 
genießen einige Leipziger Firmen Weltruf. 

Aus alledem erhellt, daß Leipzigs Handel ſeine alte Be— 
deutung bewahrt hat und daß mit gutem Recht in aller Welt 
von der Handelsſtadt Leipzig geſprochen wird, ja, wenn man 
genauer hinſchaut, dann will es ſcheinen, als ob Leipzigs Han— 
del niemals ſo überragend und bedeutungsvoll geweſen ſei, wie 
gerade in unſeren Tagen. Denn in früheren Zeitläufen konnte 
Leipzig nicht ſo unbeſtritten den Ruhm für ſich in Anſpruch 
nehmen, die Metropole einzelner wichtiger Handelszweige zu ſein 
wie heute — und wie gering war damals noch der Wettbewerb! 

Dieſer Handel konnte naturgemäß nicht ohne nachhaltigen 
Einfluß auf die Induſtrie Leipzigs bleiben. Es kann daher 
nicht wundernehmen, daß ſich hier gerade die Induſtrien am 
meiſten entwickelt haben, die unmittelbar mit den wichtigſten 
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Handelszweigen zuſammenhängen. Zwar hat die Induftrie im 
ganzen genommen für den Weltmarkt noch nicht die gleiche Be— 
deutung wie der Handel der alten Lindenſtadt. Aber innerhalb 
des Reiches marſchiert Leipzigs Induſtrie mit an der Spitze 
und ift bei der gewaltigen Entwickelung, die Deutſchland ſeit 
dem großen Kriege in induſtrieller Hinſicht durchgemacht hat, 
keineswegs zurückgeblieben. Leipzigs induſtrielle Entwickelung 
wird am beſten durch folgende Zahlen veranſchaulicht: bei der 
Betriebszählung vom Jahre 1875 zählte man rund 4500 in- 
duſtrielle Betriebe mit 25000 Betriebsperſonen, bei der 
letzten Betriebszählung vom Jahre 1907 dagegen rund 22000 
Betriebe mit faſt 150000 Perſonen. Das bedeutet innerhalb 
der 32 Jahre, die zwiſchen der erſten und letzten Zählung liegen, 
eine Zunahme der Betriebe um 369% und des Betriebsperſo— 
nals um 482%! 

Zwar ſind dieſe Zahlen nicht uneingeſchränkt vergleichbar, 
da das Leipziger Stadtgebiet von 1907 nicht dasſelbe von 
1875 iſt, ſondern ſeit dieſem Jahre durch verſchiedene Einge— 
meindungen vergrößert worden iſt. Das Bild der Geſamtent— 
wickelung wird aber dadurch nicht ſonderlich getrübt, denn die 
Zahl der Betriebe, die 1875 außerhalb der Stadtgemeinde vor— 
handen waren, iſt gering, und was ſeitdem in dieſen Vorſtadt— 
und Außendörfern vor ihrer Einverleibung an induſtriellen 
Neugründungen erfolgt iſt, das geſchah doch in unmittelbarer 
Anlehnung an die Großſtadt und iſt deshalb ihrem Wirtſchafts— 
bereiche zuzurechnen. 

Ein beſonderes Intereſſe gewinnen die Zahlen von 1907, 
wenn man fie mit den entfprechenden Zahlen der übrigen Groß— 
ſtädte des Reiches vergleicht. Die Zahl der Betriebsperſonen 
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wird nur von denen Berlins und Hamburgs übertroffen, bezieht 
man dieſe Zahlen aber auf die Einwohnerzahl dieſer Städte, 
dann gebührt Leipzig auch hier der erſte Platz: auf 10000 Ein- 
wohner Leipzigs kamen 2902 Betriebsperſonen, auf die gleiche 
Einwohnerzahl Berlins 2721 und auf die Hamburgs nur 18183. 
Was die Zahl der Gewerbebetriebe anlangt, ſo ſteht Leipzig 
zwar an ſechſter Stelle unter den Großſtädten. Aber in einer 
Zeit, in der ſich die Induſtrie immermehr zur Großinduſtrie 
entwickelt, kann man die Bedeutung einer Stadt als Induftrie- 
ſtadt nicht an der Geſamtzahl ihrer Betriebe überhaupt meſſen, 
ſondern an der Zahl ihrer Groß- und Rieſenbetriebe. Zu den 
Großbetrieben ſeien hier die Betriebsſtätten gerechnet, die 201 
bis 1000 Perſonen und zu den Rieſenbetrieben diejenigen, die 
mehr als 1000 Perſonen beſchäftigen. Dieſe Betriebsgrößen 
betrachtet, ſteht Leipzig nur hinter Berlin zurück und zeugt mit 
feinen 82 Groß⸗ und 7 Rieſenbetrieben von einer Arbeitsenergie 
und einer Unternehmungsluſt, die weit über den Durchſchnitt 
der übrigen Großſtädte des Reiches hinausragen. 

Einige von den Leipziger Rieſenbetrieben ſind als Muſter— 
ſtätten ſozialer Fürſorge für ihre Arbeiter und Beamten weit— 
hin bekannt und vorbildlich geworden, und ihre Unternehmer 
haben damit bewieſen, daß fie den großen Fragen unſeres inner— 
politiſchen Lebens volles Verſtändnis entgegenbringen. 

Alle dieſe Zahlen und Tatſachen künden deutlich von der mäch— 
tigen Entwickelung der Leipziger Induſtrie und von der gewal— 
tigen Steigerung der induſtriellen Produktion. Aber das Bild, 
das dieſe Zahlen geben, wäre ohne die Angabe der mechanifchen 
Triebkräfte unvollſtändig und deshalb müſſen fie hier noch mit— 
geteilt werden. Eine kleine Anzahl von rund 250 Betrieben 
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arbeitete im Jahre 1882 mit motorifcher Kraft. In der Haupt⸗ 
fache mit Wind⸗„Waſſer- und Dampfmotoren. Im Jahre 1895 
ift ihre Zahl ſchon auf 1053 und 1907 auf rund 2600 an- 
gewachſen. Wind- und Waſſermotoren find faſt ganz verſchwun— 
den und Dampf und Elektrizität behaupten das Feld. Eine 
Geſamtkraftleiſtung von 64000 Pferdekräften und 15000 
Kilowatt wurde bei der letzten großen Zählung feſtgeſtellt. 
Seitdem ſchreitet dieſe Entwickelung unaufhaltſam vorwärts 
(wie die jährlichen Arbeiterzählungen zeigen), und immermehr 
gelangt das Zeitalter der Maſchine auch in Leipzig zur Herr— 
ſchaft. Aber es iſt nicht mehr das arbeiterfeindliche Zeitalter, das 
männliche Arbeitskraft überflüſſig macht und Frauen und Kin- 
der in die Fabriken zieht, ſondern das Zeitalter der weitgehendſten 
Arbeitsdifferenzierung, in dem die Männerarbeit zur aug- 
geſprochenen Qualitätsarbeit wird, und in dem die Verelen— 
dungstheorie keinen Platz mehr hat, weil ſich die geſamte wirt— 
ſchaftliche Lage des Arbeiters immer mehr hebt. Es iſt das 
Zeitalter, in dem keiner aus den unendlichen Scharen, die un— 
unterbrochen auf den Arbeitsmarkt ziehen, von der Arbeit aus— 
geſchloſſen bleibt, ſofern er nur tüchtig und anpaſſungsfähig iſt. 
Die in Leipzig konzentrierten Induſtrien ſind es vornehm— 
lich, die die ſtarke Zunahme der Bevölkerungsdichtigkeit ge— 
ſchaffen haben und noch ſchaffen, und die es zuwege bringen, 
daß Leipzig kurz über lang an dritter Stelle unter Deutſch— 
lands Großſtädten ſtehen wird. Dieſe Menſchenanhäufung in 
unſeren Großſtädten mag man beklagen — und gewiß iſt ſie 
eine der Schattenſeiten der Großſtädte, aber man ſoll dabei 
nicht überſehen, daß dieſe Menſchenanhäufung Menſchenzu— 
nahme überhaupt iſt, die wir der Induſtrie zu danken haben, 
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und daß durch dieſe Zunahme alle Entwickelung, aller Wohl— 
ſtand und Reichtum, alle Kultur und die geſamte Macht des 
Deutſchen Reiches bedingt iſt! 

Unter den wichtigſten Induſtriezweigen der Stadt Leipzig 
verdient an erſter Stelle das polygraphiſche Gewerbe genannt 
zu werden, überhaupt alle Gewerbearten, die mit dem Buch— 
handel zuſammenhängen: die Buch-, Stein-, Licht- und Noten⸗ 
druckerei, die Schriftgießerei, die lithographiſchen und Gravier— 
anſtalten, die Papierfabrikation u. ſ. f. Beſonders iſt es die 
Buchdruckerei, die mit ihren verſchiedenen Arten der Stein— 
und Zinkdruckerei, der Kupfer- und Stahldruckerei und der 
Farbendruckerei eine ganz hervorragende Stelle unter Leipzigs 
Induſtrie einnimmt. 1907 zählte man 585 Druckereien, die mehr 
als 15000 Arbeiter beſchäftigen. Und 1912 waren in Leipzig 
9 Druckereien vorhanden, von denen jede mehr als 500 Ar— 
beiter beſchäftigte, eine, die über 1000 Arbeiter beſchäftigte. 

In Leipzig werden die meiſten deutſchen Bücher gedruckt und 
auch die Zahl der ausländiſchen Werke, die hier hergeſtellt wer— 
den, iſt ſehr beträchtlich. Einzelne Unternehmungen haben es 
durch ein künſtleriſch vollendetes Druckverfahren, durch Klarheit, 
Schärfe und Schönheit der einzelnen Buchſtaben und durch ſorg— 
fältige Auswahl des Papiers dahin gebracht, daß Leipzigs Drud- 
erzeugniſſe von keiner anderen Stätte übertroffen werden können. 

In dieſem Zuſammenhange muß auch der Buchbinderei Er— 
wähnung geſchehen, die immer mehr an Bedeutung gewinnt, 
je mehr man beſtrebt ift, den Büchern einen künſtleriſchen Ein— 
band zu geben, der der geſamten Druckſchrift entſpricht. Welche 
Bedeutung das Buchbindereigewerbe für Leipzig gewonnen 
hat, möge aus der Gegenüberſtellung der Betriebsergebniſſe 
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von 1882 und 1907 hervorgehen. 1882 zählte man in Leipzig 
150 Betriebe mit etwa 2000 Perſonen, von denen aber kein 
Betrieb über 200 Arbeiter beſchäftigte; 1907 dagegen 296 
Betriebe mit mehr als 7000 Betriebsperſonen, und unter 
dieſen Betrieben 9, die mehr als 200 bis 1000 Arbeiter be= 
ſchäftigten. 

Um alle dieſe verſchiedenen Zweige des polygraphiſchen Ge⸗ 
werbes auch wiſſenſchaftlich und künſtleriſch pflegen zu können, 
hat man in Leipzig die Königliche Akademie für graphiſche 
Künſte und Buchgewerbe geſchaffen, die unter der Leitung aus— 
gezeichneter Lehrer und Künſtler der geſamten Induſtrie des 
Buchgewerbes einen tüchtigen geſchulten Nachwuchs zuführt. 
So reichen ſich Buchhandel, Buchgewerbe und Buchgewerbe— 
kunſt die Hand, um in unermüdlichem Schaffen und Ringen 
für die Herrſcherſtellung Leipzigs innerhalb des polygraphiſchen 
Gewerbes einzutreten. 

Weit über Deutſchlands Grenzen hinaus iſt Leipzig auch 
durch ſeine Muſikinſtrumenteninduſtrie bekannt. Vor allem durch 
die Herſtellung von Pianoforten. In dieſem Induſtriezweige 
wird von Leipziger Firmen ſo hervorragendes geleiſtet, daß die 
alten führenden Stätten der Pianofortefabrikation, Wien und 
Paris, längſt übertroffen worden ſind. Vor allem iſt es das 
koſtbare Material und die wundervolle Klangfarbe der Leipziger 
Inſtrumente, was ihnen den Weltmarkt ſichert. 

Im letzten Jahre fertigte die größte Leipziger Firma, die 
über 750 Arbeiter in ihren Werkſtätten beſchäftigt, mehr als 
3000 Flügel und Pianinos und exportierte davon etwa ein 
Drittel nach England, Rußland, den Kolonien, nach Chile, 
Braſilien, Mexiko uſw. 
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M. SELIGER DIE ALTE BÖRSE 


Eng an die Pianofortefabrikation hat ſich die Herſtellung 
von Pianofortebeſtandteilen angeſchloſſen, die lange Zeit faſt 
ganz aus dem Auslande bezogen wurden, und die nunmehr 
ebenfalls der nationalen Produktion gewonnen ſind, ohne den 
früheren ausländiſchen Erzeugniſſen an Güte nachzuſtehen. 

Neben dieſen beiden zuſammengehörigen Gewerbezweigen 
iſt noch die Fabrikation von automatiſchen Muſik- und Sprech— 
apparaten hervorzuheben, hauptſächlich die Herſtellung von 
Klavierſpielapparaten, an deren Vervollkommnung unabläſſig 
gearbeitet wird, obgleich in künſtleriſcher Hinſicht ſchon Tüchtiges 
geleiſtet worden iſt. Im Jahre 1907 befaßten ſich im ganzen 
129 Betriebe mit mehr als 4000 Arbeitern mit der Herſtellung 
von automatiſchen Muſikinſtrumenten der verſchiedenſten Art. 

Im Anſchluß an den bereits erwähnten Handel mit Rauch- 
waren hat ſich auch die Rauchwarenzurichterei und -färberei 
ſchnell entfaltet. Das erhellt am beſten daraus, daß 1882 erſt 
100 Gewerbebetriebe dieſer Art gezählt wurden, die 375 Per— 
ſonen beſchäftigten, während 1907 die Gewerbebetriebe auf 
272 mit 1886 Betriebsperſonen angewachſen waren. Beſon— 
ders wichtig für den geſamten deutſchen und teilweiſe für den 
ruſſiſchen Markt iſt vor allem die Färberei der Rauchwaren, 
mittels derer billige Rauchwaren zu anſehnlichem Pelzwerk her— 
gerichtet werden. Auf dieſe Weiſe kann auch ein weiterer Kreis 
von Konſumenten, als es bei den hohen Preiſen der guten Rauch= 
waren ſonſt möglich wäre, ein brauchbares Pelzwerk erwerben. 

Selbſtändiger als die bisher beſprochenen Induſtriezweige, 
die ſich mehr oder weniger an Leipzigs Handel anlehnen, hat 
ſich die Maſchineninduſtrie mit allen ihren Sonderzweigen ent— 
wickelt und es ebenfalls zu hoher Blüte gebracht. Wir denken 
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dabei an die Induſtrie der landwirtſchaftlichen Maſchinen, der 
Maſchinen für das Buchdruckgewerbe, die elektriſche Induſtrie, 
den Bau von Drahtſeilbahnen u. a. m. Wenn dieſe Induſtrie 
auf dem großen Gebiete des Weltmarktes noch nicht ſo viel 
Abſatzgebiete gewonnen hat und noch nicht ſo bekannt geworden 
iſt, wie ſie es wohl verdiente, ſo liegt das daran, daß die Leip— 
ziger Unternehmer — zu ihrem Ruhme ſei es geſagt — ſich nicht 
entſchließen können, billige Maſchinen herzuſtellen, ſondern un— 
bedingt daran feſthalten, Qualitätsware zu liefern, und damit 
auch ihrerſeits das einſt verachtete „made in germany“ zu einem 
Ehrentitel deutſchen Gewerbefleißes umprägen helfen. 

Deshalb wird der Siegeszug auch dieſes Zweiges der Leip- 
ziger Induſtrie unaufhaltſam fein. Schon jetzt finden ſich Leip- 
ziger Maſchinen in den landwirtſchaftlichen und gewerblichen 
Betrieben aller Länder und aus gewaltigen Höhen unwegſamer 
Hochgebirge Amerikas tragen Leipziger Drahtſeilbahnen, deren 
Erbauung von anderen Nationen für unmöglich erklärt wurde, 
die gehobenen Metallſchätze zu Tal, und tragen gefällte Baum— 
rieſen aus tropiſchen Urwäldern zu ſchiffbaren Strömen. 

So ſpürt der Beobachter auf allen Gebieten des Handels 
und der Induſtrie den Rhythmus intenſivſter Arbeitsenergie 
und überall zeigt ſich ihm ein Bild ſtolzer Größe. — — Wird 
dieſe moderne Entwickelung ihren Höhepunkt bald erreicht haben? 
Wir fragen nicht danach! Solange noch ſolche unermeßliche 
Kräfte rege ſind, und der Unternehmungsgeiſt keine Grenzen 
kennt, ſolange wird auch kein Stillſtand oder Erſtarrung ein— 


treten in „Leipzig der Stadt“! 
F. TAGTMEYER. 
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Die Leipziger Meſſe 
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iner der Hauptfaktoren, welche die heutige Bedeutung 

Leipzigs in der nationalen Volkswirtſchaft, ja man 
darf wohl mit Recht ſagen in der Weltwirtſchaft, begründen, ſind 
die Leipziger Meſſen in der modernen Form der Muſter— 
lager-Ausſtellungen. Sie gehören zu den hervorragendſten 
Erſcheinungen, welche die neuere wirtſchaftliche Entwickelung 
auf dem Gebiete des internationalen Handelsverkehrs gezeitigt 
hat, ihnen verdankt die Stadt Leipzig zum großen Teil ihre 
zahlreichen und engen Beziehungen kommerzieller Natur zum 
geſamten ziviliſierten Ausland, ſowie ihre raſch wachſende Anteil— 
nahme am internationalen Fremdenverkehr. 

Die Bedeutung der Meſſen im allgemeinen für den 
Handel des Mittelalters iſt bekannt. Durch zahlreiche Privi— 
legien unterſtützt, ſind ſie etwa ſeit dem 18. Jahrhundert der 
eigentliche Träger und Stützpunkt des europäiſchen Großhan— 
dels, namentlich im Binnenlande, geweſen. Zunächſt waren es 
die Meſſen der Stadt Frankfurt a. M., die zu größerer Be— 
deutung gelangten. Nach und neben ihnen begannen bald auch 
die Leipziger Meſſen den Handelsverkehr nachhaltig und mit 
Erfolg an ſich zu ziehen, und bald überflügelten ſie die Meſſen 
ihrer Rivalin, der Stadt Frankfurt a. M. Bis in die erſten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts waren die Leipziger Meſſen, 
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wie die Meſſen überhaupt, reine Waren-Meffen, d. h. Sam- 
melpunkte von Gütern jeder Gattung und Herkunft zum Zwecke 
des Verkaufs. — Mit und neben dem Warenverkehr konzen— 
trierte ſich auch der Geldverkehr auf den Meſſen, und vielfach 
wurde für Zahlungen eine Meſſe zum Zahlungstermin gewählt. 
Im Laufe der Zeit erfuhr jedoch der Charakter der Meſſen man- 
nigfache durchgreifende Veränderungen, und insbeſondere die 
Leipziger Meſſen haben eine vollkommen individuelle Weiter— 
entwickelung genommen. Zunächſt gingen ihnen eine ganze Reihe 
der ehemaligen Meßgüter dauernd verloren. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts nahmen neben dem Rauchwaren- und Leder— 
handel der Tuch- und Manufakturwarenhandel im Leipziger 
Meßverkehr zwar noch einen breiten Raum ein, dagegen hatte 
der ehemals bedeutende Handel mit Material- und Kolonial- 
waren, ferner der Handel mit roher Wolle und Baumwolle 
aufgehört, ſich auf der Meſſe zu vollziehen. Dafür erhielt jedoch 
der Leipziger Meßhandel, und das iſt für feine ſpätere Ent- 
wickelung von ausſchlaggebender Bedeutung, eine gewaltige 
Erweiterung durch das Hinzutreten von Waren aus 
der Porzellan- und Glaswaren-, Kurz- und Galan— 
teriewaren=, keramiſchen-,Metall-Induſtrie und ver— 
wandten Zweigen. Eine weitere hochbedeutſame Wandlung 
in der Entwickelung der Leipziger Meffen iſt darin zu erblicken, 
daß für eine große Gruppe von Waren mit den veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen um die Mitte des 19. Jahrhun— 
derts die alten Waren-Meſſen allmählich übergingen in die 
Form der Muſter-Meſſen. Damit erhielt die gegenwärtige 
Organiſation des Leipziger Meßverkehrs ihr typiſches Ge— 
präge. Dieſe Muſterlager-Meſſen beherrſchen ſeit Ende der 
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80er Jahre faſt ausſchließlich den Leipziger Meßverkehr. Wie 
der Name ſagt, werden zur Meſſe nicht mehr die Waren ſelbſt 
zum Zwecke des Verkaufs, ſondern nur Muſter ausgeſtellt, nach 
denen die Beſtellungen zu ſpäterer Lieferung entgegengenommen 
werden. 

Der moderne Muſterlagerverkehr der Leipziger Meſſen 
umfaßt heute vornehmlich die Erzeugniſſe der keramiſchen-, 
Glas⸗„ Metall-, Holz⸗,Kurz⸗„Papier⸗, Leder⸗‚Gummi⸗,Korb⸗, 
Galanterie-,Spielwaren⸗„Muſikinſtrumenten- und einer Reihe 
anderer verwandter Induſtrien und bildet für dieſe, namentlich 
ſoweit ein Abſatz auf dem internationalen Markt in Frage 
kommt, einen der wichtigſten Stützpunkte des Handels. Weder 
der Fabrikant des Binnenlandes als Verkäufer, noch der Im— 
porteur des Auslandes wie auch der inländiſche Exporteur als 
Käufer können die Leipziger Meſſen heute ohne fühlbaren Nach— 
teil für ihre geſchäftlichen Intereſſen entbehren; vielmehr müſſen 
fie ſich ihrer, und ſei es auch bisweilen nur mittelbar, bedienen, 
wenn ſie ſich gegenüber ihrer Konkurrenz auf der Höhe halten 
wollen. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß ſich mit der 
raſchen Entwickelung der Export-Induſtrien des europäiſchen 
Kontinents auf der einen Seite und der Zunahme der Kauf— 
kraft, der Hebung der Lebenshaltung und der Kulturanſprüche 
im geſamten Auslande auf der anderen Seite die Intereſſen— 
ſphäre der Leipziger Meſſen fortgeſetzt gewaltig erweitert hat 
und dieſe ſelbſt heute in der ganzen Welt in ihrer Bedeutung als 
Ein- und Verkaufsgelegenheit gewürdigt werden. Die Leipziger 
Meſſen weiſen eine ſtetig wachſende Zahl von aus dem Aus— 
land kommenden Beſuchern auf und nehmen mehr und mehr 
den Charakter ſich periodifch wiederholender internatio— 
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naler Käufer- und Verkäufer-Zuſammenkünfte an. Sie 
dienen felbftverftandlich ausſchließlich dem Großhandel. 
Über die neuere Entwickelung des Verkehrs auf den 
Leipziger Meſſen und ſeinen gegenwärtigen Umfang mögen fol— 
gende Zahlen orientieren: 
Die Zahl der Ausſteller betrug: 
zur Oſter-Vormeſſe — zur Michaelig-Meffe 


im Jahre 1907 3358 3365 
1008 3501 3438 
77 77 1909 3444 3606 
1910 3682 3741 
„ 77 19 1 1 3762 37 5 9 
9912 3849 3758 


Nach ihrer Herkunft entfallen die Ausſteller auf das 
Deutſche Reich, Oſterreich-Ungarn, Frankreich, die Niederlande, 
die Schweiz, Großbritannien, Belgien, Italien, Dänemark, 
Rußland, Schweden, Norwegen, Nord-Amerika und Aſien. — 

Die Zahl der bekannt gewordenen Einkaufsfirmen 
auf den Leipziger Meſſen, von denen gleichfalls die größere 
Mehrheit ſowohl die Frühjahrs- als auch die Herbſtmeſſe be— 
ſucht, belief fich 

im Jahre 19907 auf 10618 
. 1908 2 11 054 
„ „ 3909 „ 11722 
„ „ 0 2359 
„ „, ERS3OT 
„ „ 191277), 140108 


) Eine genaue statistische Erfassung der Zahl der Einkäufer bereitet große 
Schwierigkeiten: die Erfahrung hat gezeigt, daß viele Einkäufer sih aus Be- 
quemlichkeit nicht eintragen lassen. Die wirkliche Zahl der Einkäufer ist daher 
erheblich größer als die hier angegebene. 
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In der Einkäuferſchaft kommt naturgemäß der internatio= 
nale Charakter der Leipziger Meſſen viel deutlicher zum 
Ausdruck als in der Ausſtellerſchaft. Der Anteil des Auslandes 
iſt hier ſowohl abſolut als auch prozentual ein ungleich größerer 
als bei den Ausſtellern. 

Vom organiſatoriſchen Standpunkt aus betrachtet ftel- 
len die Leipziger Meſſen die denkbar vollkommenſte Form des 
Verkehrs zwiſchen Käufer und Verkäufer im internationalen 
Handel dar. Insbeſondere treten die Vorteile der Leipziger 
Meſſen für den Wareneinkauf ſichtlich zu Tage. Niemals 
können die Bemuſterungen, die dem überſeeiſchen Importeur 
vom Binnenlande aus gemacht werden, ſei es durch den Fabri— 
kanten ſelbſt oder durch ſeinen Exporteur, einen ſolchen Grad 
der Vollkommenheit erreichen wie die Muſterausſtellungen 
auf den Leipziger Meſſen. Unmöglich kann bei unmittelbaren 
Muſterſendungen den Neuheiten fortlaufend Rechnung getragen 
werden, da die Neuheitenproduktion gerade bei den hier in Frage 
kommenden Branchen eine außerordentlich große iſt. Bei einer 
großen Reihe von Waren, die im heutigen Exporthandel eine 
hervorragende Rolle ſpielen, verbietet ſich ja überhaupt eine 
unmittelbare Bemuſterung durch einzelne Gegenſtände, teils 
wegen der zu hohen Transportkoſten, teils wegen des zu hohen 
Wertes der einzelnen Objekte. Man denke nur an die große 
Gruppe der Muſikinſtrumente, die ja heute bekanntlich zu einem 
hochwichtigen Export- bzw. Importhandelsgegenſtand geworden 
ſind, ähnlich liegen die Verhältniſſe in zahlreichen Zweigen der 
kunſtgewerblichen Induſtrie. Hier muß ſich der Handel bei ſeiner 
Abſatzgewinnung zunächſt auf das Ausſenden von Katalogen 
und Preisliſten beſchränken, was natürlich immer ein unvoll— 
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kommener und notdürftiger Behelf bleiben wird, da auch durch 
die lebendigſte Beſchreibung der Einzelheiten und ſelbſt die an= 
ſchaulichſte Illuſtration niemals eine vollkommene Vorſtellung 
von der Ware ſelbſt hervorgerufen werden kann und deshalb 
dem Intereſſenten immer noch mancherlei Fragen zu beant— 
worten bleiben. Die Anzahl der Artikel, bei denen die Verhält— 
niſſe fo liegen, iſt nicht gering. Hier erfüllen die Muſteraus⸗ 
ſtellungen auf den Leipziger Meſſen eine hochbedeutſame Funk— 
tion: Die Ware wird auf ihnen in Natura ausgeſtellt, ihre 
Eigenſchaften werden dem Intereſſenten an Ort und Stelle 
durch fach- und ſachkundige Kaufleute auseinandergeſetzt, Zwei— 
fel über dies und jenes werden ſogleich behoben und klar ge— 
ſtellt. Wohlgeordnet und in größter Vollſtändigkeit findet der 
Einkäufer auf den Leipziger Meſſen die für ihn in Betracht 
kommenden Artikel. Die Leipziger Meſſen überheben ihn der 
koſtſpieligen und, bei vielſeitigem Bedarf, auch ſehr umſtänd— 
lichen und zeitraubenden Aufgabe, die räumlich zerſtreut liegen- 
den Fabrikanten der Reihe nach an ihren Wohnſitzen aufzu— 
ſuchen. In einem nur wenige Straßen umfaſſenden Häuſer— 
komplex der inneren Stadt trifft der Einkäufer auf der Leipziger 
Meſſe alle gangbaren Handelsartikel der genannten Branchen 
an, und zwar wiederum konzentriert in einigen wenigen dicht 
nebeneinander liegenden Gebäuden. Mit Leichtigkeit kann er 
ſich daher einen Überblick über die Leiſtungsfähigkeit des deut— 
ſchen wie außerdeutſchen Gewerbfleißes verſchaffen und die 
Spezialitäten der einzelnen Firmen kennen lernen. Man kann 
die Leipziger Meſſen im Hinblick auf die außerordentliche 
Vielſeitigkeit der auf ihnen vertretenen Branchen und die 
ſtarke räumliche Zuſammenfaſſung, in der ſich der Ver— 
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kehr abfpielt, gleichfam als ein Muſterlager für den inter— 
nationalen Großhandel in Induſtrieerzeugniſſen an— 
ſehen. 

Eine beſondere Bedeutung haben die Leipziger Meſſen für 
die Neuheiten auf dem Induſtriemarkte erlangt. Die Pro— 
duktion in den oben genannten Muſterlagerbranchen iſt mehr 
und mehr dazu übergegangen, ihre Neuheiten auf den Leipziger 
Meſſen erſtmalig und in größerem Umfange auf den Markt 
zu bringen, und gerade durch die Neuheiten ſuchen ſich die ein— 
zelnen Ausſteller gegenſeitig zu übertreffen. Der Handel hat 
ſich demzufolge daran gewöhnt, Neuheiten ausſchließlich oder 
vorzugsweiſe und in großer Mannigfaltigkeit auf der Leipziger 
Meſſe zu ſuchen, und in zahlreichen Fällen iſt dies die unmittel⸗ 
bare Veranlaſſung zum Meßbeſuch. 

Da auf den Leipziger Meſſen der Hauptteil der Firmen der 
oben genannten Branchen, in einigen Fällen ſogar die Ge— 
ſamtheit der Fabrikanten überhaupt, und zwar nicht allein aus 
Deutſchland, ſondern auch aus England, Frankreich, Italien, 
Belgien, Holland, der Schweiz ufw., gleichzeitig als Ausſteller 
zugegen iſt und als Anbieter auftritt, iſt von vornherein eine 
große und ſcharfe Konkurrenz geſchaffen und eine Gewähr da— 
für geboten, daß die geforderten Preiſe keine Monopol- oder 
Phantaſiepreiſe werden können, ſondern der jeweiligen Ge— 
ſamtmarktlage entſprechen. Durch die Leipziger Meſſen iſt 
für den Einkäufer die geſamte Konkurrenz eine über— 
ſichtliche geworden, ein Moment, welches bei dem heutigen 
ſcharfen Wettbewerb im Engros-Zwiſchenhandel gar nicht hoch 
genug angeſchlagen werden kann. 

Dem auf den Leipziger Meſſen außerordentlich ſtark aus— 
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gebildeten gegenfeitigen Wettbewerb im Angebot ift es auch 
in erſter Linie mit zuzuſchreiben, daß ſich das Qualitäts- 
niveau der ausgeſtellten Gegenſtände dauernd gehoben hat und 
noch hebt. Für mittelmäßige oder gar Schundware iſt kaum 
noch Raum auf den Leipziger Meſſen, und nur den vollkom- 
menſten Leiſtungen wird der erwartete Lohn zuteil. Die Leip— 
ziger Meſſen dürfen heute unbeſtritten den Ruf des erſten 
Marktes der Welt für kunſtgewerbliche Gebrauchs— 
gegenſtände für ſich in Anſpruch nehmen. 

Einen unſchätzbaren Wert für den Einkäufer hat die un— 
mittelbare perſönliche Fühlungnahme, in die er auf den 
Leipziger Meſſen mit den Ausſtellern tritt. Sie ermöglicht ihm 
einen erfolgreichen Austauſch der Erfahrungen über Geſchmack, 
Bedarfsumfang und die ſonſtigen Eigentümlichkeiten der in 
Frage kommenden Abſatzgebiete, ſie gibt damit für beide Teile 
wertvolle Anregungen, ſchafft neue Beziehungen und belebt 
und feſtigt die alten. 

Für den Ausſteller liegt der Vorteil der Beſchickung der 
Leipziger Meſſen hauptſächlich darin, daß er hier gleichzeitig 
eine große Anzahl von Einkäufern vorfindet. Es erübrigen ſich 
alſo für ihn die ſonſtigen zum Teil ſehr koſtſpieligen Mittel und 
Wege der Abſatzgewinnung ganz oder teilweiſe. 


H. KÜHN. 
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Das Leipziger Bildungsweſen 


5 


ein Leipzig lob ich mir! Es ift ein Klein-Paris und 

bildet feine Leute!“ — Wenn dieſes Wort Goethes 
auch in erſter Linie auf den bildenden Einfluß des Leipziger 
Milieus feiner Zeit abzielt, fo iſt es doch oft und nicht ohne Recht 
auf das geſamte Bildungsweſen unſerer Stadt bezogen worden. 
Denn eine ſelten reiche Anzahl von Bildungsgelegenheiten und 
Bildungsanſtalten findet ſich daſelbſt vereint. Allen voran ver- 
dient die Univerſität genannt zu werden, die ſich im Laufe der 
Jahrhunderte zu deutſchnationaler und internationaler Bedeu— 
tung durchgearbeitet hat. 

Als im Jahre 1409 deutſche Lehrer und Studenten aus Prag 
auswanderten, weil die national-tſchechiſche Bewegung dem 
deutſchen Rektor Matrikel, Siegel und Schlüſſel der Univerſität 
abgerungen hatte, fand ein Teil der Vertriebenen in der meiß- 
niſchen Grenzmark gaſtliche Aufnahme. Es ſchien, als ſeien die 
beiden beſcheidenen Gebäude, das „Große Kolleg“ an der Ritter— 
ſtraße (bis vor kurzem noch als „Schwarzes Brett“ bezeichnet) 
und das „Kleine Kolleg“ an der Petersſtraße (mit dem von der 
Stadt geſchenkten Gebäude zum heutigen „Collegium juridi- 
cum“ vereint) zu ſtarken Bollwerken deutſchen Geiſtes gegen— 
über andrängendem Slaventum beſtimmt. Aber das Leipzig von 
damals bot des Anziehenden zu wenig, daher ließ der Zuzug 
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von außen bald nach, Leipzig wurde eine ſächſiſche Landes— 
univerſität, deren „Rekrutierungs- und Abſatzgebiet“ nach der 
„Leipziger Teilung“ (1485) und der Gründung der Univerfität 
Wittenberg auf das albertiniſche Meißen“ eingeſchränkt wurde. 
Daß ſich im engen Kreis der Sinn verengert, zeigte ſich bald 
im ängſtlichen Beharren in überlieferten Lehrweiſen, in der Ab— 
neigung gegen ſelbſteigenes Denken und in dem ſcholaſtiſchen 
Drill zu ſpitzfindigem Wortgefecht. Auch gegenüber dem völker— 
verjüngenden Humanismus und dem glaubenstrotzigen Luther— 
tum verhielt ſich der größte Teil der Profeſſorenſchaft miß— 
trauiſch und ablehnend. 

Nach der Einführung der Reformation durch den Landesherrn 
wurden die materiellen Verhältniſſe weſentlich aufgebeſſert. Die 
Univerfität erhielt die Gebäude des ehemaligen Paulinerkloſters, 
ſowie deſſen durch die Säkulariſation frei gewordenen reichen 
Grundbeſitz, noch heute erinnern die Patronatsrechte über eine 
Reihe von Dörfern in der Umgebung Leipzigs an jene Zuwen— 
dungen. Von den alten Gebäuden aber iſt nur noch (zum Teil) 
die Paulinerkirche und das Gewölbe im Erfriſchungsraum der 
Univerfität erhalten geblieben. — Parallel mit der Aufbeſſerung 
der Mittel ging aber die durch Caſpar Borner, deſſen Name 
in der Bezeichnung „Bornerianum“ für eines der Univerſitäts— 
gebäude weiterlebt, betriebene innere Reform, Lehrkräfte wur— 
den von außen her berufen, neue Lehrſtühle geſchaffen, auch griff 
eine vernünftige Arbeitsteilung Platz. Freilich, die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung für frei zu erklären, dazu gelangte jene Zeit noch 
nicht. Im Gegenteil wurde Leipzig gar bald, wie vorher eine 
Zwingburg katholiſcher Weltanſchauung, nunmehr eine Hoch— 
burg lutheriſcher Orthodoxie, — partikulariſtiſcher Engherzigkeit. 
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Wiederum hemmten Cliquenweſen und Nepotismus weiteren 
Fortſchritt. Dazu kam das äußere und innere Elend des 30jäh— 
rigen Krieges. Verſchüchtert und vergrämtſuchten die Profeſſoren 
und Studenten zum Teil in phariſäiſcher Selbſtgenügſamkeit, 
zum Teil in ſadduzäiſcher Lebensgeſtaltung ihre Befriedigung. 
Die gedankenſchwere Aufklärung des ausgehenden 17. Jahr— 
hunderts wurde ebenſo angefeindet wie der gefühlswarme Pie— 
tismus, buchſtabenfromme Rechtgläubigkeit und regeltreue Lati— 
nität verfolgten die Anhänger Franckes, wie ſie den geborenen 
Leipziger Thomaſius, der ein Kolleg in deutſcher Sprache zu 
halten ſich erdreiſtete, von dannen trieben. Auch für den Riefen- 
geiſt eines Leibniz hatte ſeine Heimatſtadt kein Verſtändnis, ſo 
daß fein Denkmal, wie es ſich heute auf dem Univerſitätshofe 
erhebt, wie eine Anklage gegen die Rückſtändigkeit einer ver- 
gangenen Zeit wirkt. Und kein machtvoller Einſpruch eines 
Landesfürſten hinderte diesmal den Verderb, denn die der— 
zeitigen ſächſiſchen Kurfürſten und polniſchen Könige waren wohl 
künſtleriſch aber nicht wiſſenſchaftlich intereffiert. Da erwuchs ein 
Retter in der „Leipziger Geſellſchaft“. Leipzigs Buchhandel, — 
Leipzigs ſonſtiger Handel ließen innerhalb einer Einwohnerzahl 
von 520000 eine Oberſchicht erſtehen, in der franzöſiſches 
Gebahren, galante Manieren und prickelnde Cauſerie mit ger— 
maniſcher Empfindſamkeit ſich paarten. So mehrtenſich die Stu— 
denten von außen her mehr des „guten Tons“ als der Wiſſen— 
ſchaft wegen. Aber eine vermehrte Studentenſchar zeitigte auch 
vermehrte Leiſtungen wiſſenſchaftlicher Art. Gottſched, von 
Mencke gefördert, fand zuerſt eine Zufluchtsftätte, fpäter einen 
Herrſcherſitz in Leipzig, von dem aus er für Deutſchland eine 
Zeitlang den literariſchen Geſchmack diktierte. Chriſt und Erneſti 
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arbeiteten einer neuen Zeit vor. Der biedere Öellert fand einen 
ſchlichten, anheimelnden Erzählerton, behaglich breit und freund= 
lich ſchalkhaft/ fo fand Goethe das „Klein-Paris“, das ihn wegen 
ſeiner frankfurteriſchen Sprechweiſe hofmeiſterte und doch durch 
ſein gefälliges Geſelligkeitsleben innig anzog. Schon vor ihm 
hatten Günther und Reuter, Klopſtock und Leſſing ſich in ähn— 
licher Weiſe bald freundlich, bald feindlich berührt gefühlt. Die 
neue Zeit ſchuf literariſche Zirkel, deren einer — derjenige um 
Körner — Schiller nach Leipzig zog. Freilich auf philoſo— 
phiſchem Gebiet blieb man rückſtändig, ſo daß ſich Kant erſt 
durchſetzen konnte, nachdem er anderswo ſchon längſt geſiegt 
hatte. 

Der rechte Fortſchritt mußte von außen, vom Machtſpruch 
des ſächſiſchen Königs herkommen. Der aufblühende Liberalis— 
mus der 30er Jahre des 19. Jahrhunderts, der wirtfchaftliche 
Aufſchwung nach der Gründung des Zollvereins und anderes 
mehr ließen eine wiſſenſchaftliche Freizügigkeit notwendig er⸗ 
ſcheinen, ermöglichten eine großzügige Neugeſtaltung, — faſt 
möchte man von einer Neugründung ſprechen! Die Verwaltung 
ward geregelt, auswärtige Profeſſoren wurden berufen, neue 
Lehrſtühle eingerichtet uſw. Hand in Hand damit ging eine Er— 
neuerung des Lehrbetriebes. Während bisher die Haupttätig— 
keit der Profeſſoren im Vortrag, diejenige der Studenten im 
Nachſchreiben und Einprägen beſtand, legte man mehr und mehr 
Gewicht auf die Erziehung der Studenten zu ſelbſteigener For— 
ſcherarbeit. Es vollzieht ſich der Übergang der Univerfität von 
der Lern- zur Erarbeitungsſchule. Die induktive Methode der 
Naturwiſſenſchaften wird bahnbrechend, „Inſtitute“ und „Labo— 
ratorien“ erſtehen, in denen die neue wiſſenſchaftliche Betäti— 
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gungsweife gezeigt und geübt wird. Zum Lehrvortrag kommt das 
Lehrgeſpräch, Aufgaben werden geſtellt, über deren Löſungen 
dann im „Praktikum“ eifrig debattiert wird, „Seminare“ mit 
Handbibliotheken werden gegründet, welche von früh bis abends 
dem Studenten eine Arbeitsſtätte bieten, an der er ſich über die 
ihn beſonders intereſſierenden Fragen durch eigenes Studium 
eingehend unterrichten kann, Preiſe werden ausgeſetzt für beſte 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen, die „Univerſitätsbibliothek“, zu der 
die 600 Bände der Kloſterbibliothek einſt den Grund gelegt 
hatten, wächſt durch Geſchenke und Erwerbungen und ſtellt ſo 
umfangreiches Material zu „ſchaffendem Lernen“ bereit. Was 
Wunder, daß für ſolchen Lehrbetrieb die Räume zu eng werden. 
Das Wachstum der Hochſchulaufgaben erheiſcht ein Wachstum 
der Unterrichtsſtätten. Anfangs begnügt man ſich mit der Aus⸗ 
nützung des vorhandenen Platzes, bis dicht unters Dach ziehen 
ſich die Arbeitsräume. Dann aber erſtehen neue Prachtgebäude, 
— ſogar in neue Stadtteile wandert die Univerſität mit ihren 
Inſtituten. Achtzig Jahre währt der Umwandlungsprozeß und 
iſt noch nicht zu Ende. 

In den 30er Jahren ward nach Schinkels Entwürfen das 
Auguſteum erbaut, in dem auch die nunmehr täglich geöffnete 
Univerſitätsbibliothek Unterkunft fand, bis ihr 1892 im präch— 
tigen Monumentalbau an der Beethovenſtraße ein neues Heim 
erwuchs. In den 380er Jahren wurden die naturgeſchichtliche 
Sammlung, ein Seminar für praktiſche Theologie und etwas 
ſpäter das Zoologiſche Muſeum gegründet, in den 60er und 
70er Jahren kamen das landwirtſchaftliche, das pädagogiſche, 
das kriminaliſtiſche und zivilrechtliche Seminar, die akademiſche 
Leſehalle, die orthopädiſche Poliklinik und ein neuer botaniſcher 
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Garten dazu. Es würde zu weit führen, follten hier alle die 
Inſtitute aufgeführt werden, welche die neue Zeit erftehen ließ, 
nur die Richtung der Entwickelung konnte durch Nennung einiger 
Einrichtungen angedeutet werden. Daß die Entwickelung ſelbſt 
ihren Abſchluß noch nicht erreicht hat, kommt zum Ausdruck 
in den Neugründungen, beſonders in dem im Jubiläums jahre 
1909 gegründeten neuartigen Inſtitut für Kultur- und Uni⸗ 
verſalgeſchichte, in dem die von Rückſichten auf etwaige Prü— 
fungen völlig freie Forſcherarbeit eine Heimſtätte finden ſoll. 
Ferner ſind die alljährlichen Neu- und Erweiterungsbauten 
des gewaltigen mediziniſch-naturwiſſenſchaftlichen Häuſerkom— 
pleres zwiſchen Liebigſtraße und Windmühlenweg, wo ſich ein 
Gebäude am andern erhebt (ſehr verſchieden in ihrem Außeren, 
weil jedes die Signatur ſeiner Erbauungszeit trägt, aber alle dem 
Dienſte der Wiſſenſchaft geweiht), Zeugen des Dranges nach un= 
abläſſiger Vervollkommnung, genau wie die Erwerbung eines 
160 000 qm großen Geländes draußen am Völkerſchlachtdenk— 
mal für die Zwecke der Univerſität. 235 Dozenten, 5800 Be— 
ſucher, 649 Vorleſungen und Übungen, 608 Promotionen, 
630 Prüfungen, 6 Mill. Mark für Neu- und Umbauten, über 
2½ Mill. Mark Staatszuſchuß neben rund 700000 Mark 
eigenen Einnahmen in einem Jahre — welche Fülle von gei— 
ſtiger Arbeit aber auch von Opferwilligkeit zu deren Förderung 
ſpricht ſich in dieſen Zahlen aus! 

Es iſt felbftverftandlich, daß nur das Zuſammenwirken zahl— 
reicher Faktoren ein ſo ſtolzes Ergebnis zeitigen konnte, daß an 
dem Aufſchwung der Univerſität die Erkenntnis von der Be— 
deutung der Wiſſenſchaft für das geſamte Kulturleben, der 
wirtſchaftliche Aufſtieg des geeinten Deutſchlands, der inter- 
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nationale Wettbewerb auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, die 
Fürſorge ftaatlicher und ſtädtiſcher Behörden u. a. m. Anteil 
haben. Doch fei hier eines noch hervorgehoben: die landes— 
väterliche Huld der Könige, deren Bedeutung ſtändig zum Aus⸗ 
druck kommt in der Verleihung der Würde eines Rector mag⸗ 
nificentissimus an den Landesfürſten. 

Die Univerſität öffnet ihre Pforten ſeit Jahren auch weite— 
ren Kreiſen, indem Volkshochſchulkurſe veranſtaltet und in der 
Hauptſache von Univerſitätsprofeſſoren geleitet werden. Auch 
das Studententum wirkt mit an der Hebung der Volksbildung 
und zwar durch Abhaltung von Vorträgen und Übungen in 
Bildungsvereinen außerhalb der Univerſität. 

Eine Studentenſchar, auch eine ſolche von 5000 Perſonen, 
übt in einer Großſtadt von 600000 Einwohnern nicht jenen 
Einfluß aus wie in den kleineren Univerſitätsſtädten. Wenn 
auch heute noch, obwohl längſt das Scholarenkleid verſchwunden 
iſt und lange ſchon der letzte Muſenſohn in Flauſch und Ka— 
nonenftiefeln mit Hetzpeitſche oder Ziegenhainer den Auguftug- 
platz mit ſeiner Wichtigkeit erfüllte, die farbentragenden Ver— 
bindungen mit ihren bunten Mützen und Bändern den Straßen 
der inneren Stadt ein ſchmuckeres Gepräge geben, wenn auch 
mancher „Droſchkenbummel in Couleur“ die Paſſanten der 
Promenaden freudig aufſchauen heißt, und wenn auch in man— 
chen Kneip- und Konzertlokalen das jugendfriſche Burſchen— 
treiben reizvoll auffällt, — das ſtudentiſche Leben iſt dem bürger— 
lichen — im ganzen geſehen — ſtark angeglichen. Die Zeiten 
der Schuſterfehden und der Konflikte mit den Kommunal— 
gardiſten ſind vorüber, die eigene Gerichtsbarkeit der Univer— 
ſität wurde nach und nach immer mehr beſchränkt, nur die Difzi- 
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plinargewalt und mit ihr der „fidele“ Karzer verblieb dem 
Univerſitätsgericht. 

Einmal im Jahre kann Leipzig die Vertreter ſämtlicher Kor— 
porationen und auch diejenigen der „Finkenſchaft“ bewundern, 
wie ſie in Vollwichs in eleganten Zweiſpännern, umflattert 
von den farbenprächtigen Bannern und Fahnen durch die 
Straßen zur Univerſität hinfahren, d. i. am Reformationsfeſt 
gelegentlich des Rektoratwechſels. Der Rektor wird von der 
Univerſitätsverſammlung, der alle ordentlichen und außer— 
ordentlichen Profeſſoren zugehören, aus der Reihe der ordent— 
lichen Profeſſoren, und zwar abwechſelnd aus den vier Fakul— 
täten, jedesmal auf ein Jahr gewählt. Er iſt der Vorſitzende 
des Senates (dieſem liegt die unmittelbare Leitung und Be— 
aufſichtigung der Univerſität ob) wie des Plenums der ordent— 
lichen Profeſſoren. Er bildet zuſammen mit dem Univerſitäts⸗ 
richter, dem Dekan der juriſtiſchen Fakultät und einem vom 
Plenum gewählten Mitglied das Univerſitätsgericht. In feier- 
lichem Aktus, in dem der ſcheidende Rektor die Vorgänge des 
verfloſſenen Jahres kennzeichnet und der neue Rektor Stellung 
zu einer bedeutſamen Frage des wiſſenſchaftlichen Lebens der 
Gegenwart nimmt, erfolgt die Amtsübergabe, der auch die Stu— 
dentenſchaft beiwohnt, in der mit Statuen, Büſten, Rietſchelſchen 
Reliefs und mit Klingers Koloſſalgemälde geſchmückten Aula. 

Von den 4888 Studierenden eines Sommerſemeſters waren 
2603 Sachſen, 1651 Angehörige anderer deutſcher Staaten 
und 634 Ausländer, 2499 waren auf deutſchen Gymnaſien, 
981 auf deutſchen Realgymnaſien, 218 auf deutſchen Ober— 
realſchulen, 163 auf ſächſiſchen Seminaren und 1027 ander- 
weit vorgebildet. Die überwiegende Anzahl der Studierenden 
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verdankt demnach ihr Reifezeugnis einem der ſächſiſchen Gym— 
naſien, deren älteſtes in Leipzig ſeine Stätte hat. 

Es iſt dies die Thomasſchule, die 1912 die Feier ihres 
700jährigen Beſtehens begehen durfte. Im Anfang diente die 
Schule des Kloſters der Auguſtiner-Chorherren des heiligen 
Thomas als schola interior wohl ausſchließlich den geiſtlichen 
Bedürfniſſen, die Schüler erhielten Wohnung und Koſt im 
Kloſter. Später, mindeſtens vor 1254, fügte ſich daran eine 
schola exterior, die von Bürgerſöhnen gegen Schulgeld und 
ohne gottes dienſtliche Verpflichtungen beſucht werden durfte. 
Nach Einführung der Reformation kaufte 1543 der Rat das 
Thomaskloſter und wurde ſo auch hier Schulherr. An der 
Thomasſchule ließ man das Alumnat beſtehen und richtete es 
nach dem Muſter der Fürſtenſchulen ein. Die Alumnen wirk— 
ten als Geſangeskräfte in den lutheriſchen Kirchen, zogen als 
„Kurrendaner“ in ſchwarzen Mänteln ſingend durch die Stadt, 
begleiteten mit Trauerliedern die Verſtorbenen zum Friedhof. 
1837 wurde das Kurrende-, 1876 auch das „Leichenſingen“ 
abgeſchafft, ſo daß heutzutage der Thomanerchor außer im 
Gottesdienſte zumeiſt nur noch in den „Motetten der Thomas— 
kirche“ öffentlich auftritt und hierbei jederzeit den alten Ruhm 
glänzend gerechtfertigt hat. — In wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſtand 
die Thomasſchule in Abhängigkeit von der Entwickelung der 
Univerſität. Sie teilte daher die Zurückhaltung gegenüber Hu— 
manismus und Reformation, ſowie ſpäter die Neigung zur ſtar— 
ren lutheriſchen Orthodoxie. Durch Thomaſius fand ein from— 
mes Mützlichkeitsprinzip Eingang, neben Latein und Religion 
kamen andere Lehrgegenſtände zur Geltung. Unter Geßner (1729 
bis 1733) blühten die humaniſtiſchen Studien, beſonders der 
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Betrieb der griechifchen Sprache, auf, — und unter Joh. Aug. 
Erneſti (1734 bis 1759) ward die Thomasſchule führend in 
Sachſen. Deſſen 1773 neu herausgegebene Schulordnung (er 
war mittlerweile zur Univerſität übergegangen) blieb für Sachſen 
bis 1847 in Kraft. — Wie Ernefti mit Sebaſtian Bach, dem 
berühmteſten Thomaskantor (1723 bis 1750), deſſen Denkmal 
daher vor der Thomaskirche aufgeſtellt iſt, fo lebte fein Nach 
folger Fiſcher mit Kantor Hiller in Leipzig in Fehde. Letzterer 
hatte die Alumnen außer zu Leichen- und Kurrendeſingen auch 
zu weltlichen Muſikaufführungen, insbeſondere zu den Gewand— 
hauskonzerten herangezogen, wodurch der Betrieb der Wiſſen— 
ſchaften gefährdet erſchien. 

Im 19. Jahrhundert nimmt die Thomasſchule an der all— 
gemeinen Entwickelung der ſächſiſchen Gymnaſien teil, fie er- 
hielt 1877 ein neues Heim an der Schreberſtraße, dem 1881 
das Alumneum zugeſellt ward. Das Gebäude der alten Tho— 
masſchule beherbergte zunächſt die Schülerwerkſtatt, mußte aber 
dann dem Prachtbau der Superintendentur weichen. — 

Schon 1395 erwirkte die Stadtverwaltung, um eine von 
mönchiſcher Färbung möglichſt freie Bildungsſtätte für die 
Söhne vornehmer Bürger zu erhalten, beim Papſte die Er— 
laubnis zu einer weltlichen Schulgründung. Aber erft 1512 trat 
die Nikolaiſchule für die Dauer ins Leben. Im 18. Jahr— 
hundert ſtieg deren Schülerzahl ſelten über 100. Im 19. Jahr- 
hundert nahm fie an dem Aufſchwung teil, der für alle Gym— 
naſien aus den neuen Immatrikulationsberechtigungen erwuchs, 
nach deren Anderungen aber litt ſie je länger je mehr unter dem 
Wettbewerb der mittlerweile aufblühenden Realgymnaſien und 
Oberrealſchulen, ſo daß ihr eine weſentliche Umgeſtaltung in 


6 77 


Bälde bevorfteht. — Zu den beiden ftädtifchen kamen noch zwei 
königliche Gymnaſien: 1880 das König Albert-Gymna⸗ 
ſium, 1902 das Königin Carola-Gymnaſium. Sämtliche vier 
Gymnaſien zählten 1911 zu Oſtern 1811 Schüler, die ſtädtiſchen 
allein 915. Dieſe erfordern einen ſtädtiſchen Zuſchuß von 
339 236,64 M, alſo 370,75 M pro Kopf. 

Noch mehr als beim Ausbau der Gymnaſien machte ſich bei 
Gründung und Belebung der übrigen — niederen und höheren 
— Lehranſtalten die Initiative des Leipziger Bürgertums be— 
merkbar. Schon im 16. Jahrhundert gab es eine ſtädtiſche 
Waiſenhausſchule. Im übrigen mußte man ſich mit den zahl— 
reichen Privat- oder Winkelſchulen, die von 171] an konzeſſio⸗ 
niert und einer geiſtlichen Lokalſchulaufſicht unterſtellt wurden, 
genügen laffen. Im 18. Jahrhundert riefen bürgerliche Philan— 
tropen (Schwabe, v. Hohenthal, Wendler) mehrere Freiſchulen 
ins Leben, die 1792 zuſammen mit einer Gründung des Rates 
(Ratsfreiſchule) in einem beſcheidenen Heim nahe der Pleißen— 
burg untergebracht wurden. Noch heute erinnert der Name 
„Schulſtraße“ an das erſte öffentliche Volksſchulgebäude, und 
das Denkmal daſelbſt verewigt die Namen der Organiſatoren 
Plato und Dolz, die Schule beſteht noch gegenwärtig unter 
dem Titel „Vereinigte Freiſchule“ als ſelbſtändige Anſtalt. 
— Für die Kinder zahlungsfähiger Bürger ſorgte die durch 
Bürgermeiſter Müller und Superintendent Rofenmüller ins 
Leben gerufene „Bürgerſchule“, welche den ſympathiſchen 
Bau auf der Moritzbaſtei (heute „Frauenberufsſchule“) 1804 
beziehen durfte. Hier wurden außer den Elementarfächern noch 
deutſche, franzöſiſche und lateiniſche Sprache, ſowie Mathematik 
gelehrt. Den rechten Ausbau bewerkſtelligte Direktor Vogel 
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in den bildungsfreundlichen 3Oer Jahren, indem er auf einen 
vierjahrigen gemeinſamen Unterbau eine vierjährige Bürger— 
und 1834 für Knaben eine ſechsjährige höhere Bürgerſchule 
(mit fremdſprachlichem Unterricht) aufſetzte. Letztere entwickelte 
ſich zur Realſchule und weiter zum Realgymnaſium, zur „Petri— 
ſchule“. 1009 erftand dann das zweite Realgymnaſium im 
Norden der Stadt, das „Schillerrealgymnaſium“, beide An— 
ſtalten ſind zuſammen von nahezu 1000 Schülern beſucht, der 
Zuzug ſteigerte ſich namentlich ſeit der Neuregelung des Bes 
rechtigungsweſens in den 9Oer Jahren. 

Von der Bürgerſchule zweigten ſich noch zwei andere höhere 
Schulen ab. 1870 wurde ihr eine Fortbildungsklaſſe angegliedert, 
aus der ſich eine Realſchule II. Ordnung, ſeit 1884 als „Real— 
ſchule“ bezeichnet, herausgeſtaltete. Heute unterhält Leipzig 
5 Realſchulen, deren Abgangszeugnis zum einjährig-freiwil— 
ligen Heeresdienſt berechtigt. Sie weiſen gegen 2500 Schüler 
auf und erfordern einen Geſamtzuſchuß von faſt einer halben 
Million Mark. Außerdem gibt es noch drei Privatrealſchulen. 

Gleichzeitig mit der Fortbildungsklaſſe für Knaben wurde 
an der Bürgerſchule auch eine ſolche für Mädchen eingerichtet, 
daraus entwickelte ſich die „Höhere Schule für Mädchen“ 
(Schletterplatz), die 1878 unter das Geſetz für höhere Schulen 
geſtellt wurde und 1910 eine „Studienanſtalt“ angegliedert er= 
hielt. 1907 ward im Norden der Stadt eine zweite Höhere 
Schule für Mädchen erbaut und ihr das 1899 gegründete 
ſtädtiſche Lehrerinnenſeminar zugeſellt. 

Zur Bürgerſchule trat ſchon 1824 die erfte „Armenſchule“, 
aus der ſich die Bezirksſchulen entwickelten. 

Bürger- und Bezirksſchulen werden — ein einzig daftehen- 
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der Fall! - 1879 ſamt und ſonders als achtklaſſige „mittlere“ 
Volksſchulen mit nahezu gleichen Lehrplänen eingerichtet. Frei— 
lich weiſt Leipzig, entſprechend der hiſtoriſchen Entwickelung, noch 
drei Arten von Volksſchulen auf, von denen ſich die höheren, 
aber auch nur achtjährigen Bürgerſchulen in der Hauptſache 
durch den obligatoriſchen Betrieb einer Fremdſprache abheben, 
während ſich die 15 Bürger-, 40 Bezirks- und die Vereinigte 
Freiſchule faſt ausſchließlich durch die Höhe des Schulgeldes 
voneinander unterſcheiden. Nahezu 80000 Schüler zählen 
Leipzigs Volksſchulen. Die Gebäude tragen, weil zu ver— 
ſchiedenen Zeiten aufgeführt, recht mannigfaltiges Gepräge, 
aber die meiften ſtehen frei, find alſo nicht, wie häufig ander— 
wärts, in die Straßenfront eingebaut. Sie haben zumeiſt einen 
Vorgarten und einen geräumigen Hof mit Turnhalle. Faſt 
ſämtliche Schulen haben Schülerbibliotheken. 16 Schulgärten 
beſtehen außer dem großen Zentralſchulgarten, der die Pflanzen 
für den botaniſchen Unterricht liefert und neben der ſyſtema— 
tiſchen Abteilung auch zahlreiche biologiſche Gruppen aufweiſt. 
Hierher pilgern im Sommer die Klaſſen, damit der Natur- 
geſchichtsunterricht lebensvoll geſtaltet werde, wie zu gleichem 
Zwecke auch der Beſuch des Zoologiſchen Gartens und des Pal— 
mengartens für Klaſſenbeſuch freigegeben iſt. 

Viel benützt werden die Kinderleſezimmer, die 13 Haus— 
haltungsſchulen, die 12 Schulbrauſebäder. Die ärztliche Über- 
wachung durch beſoldete Schulärzte hat trefflich gewirkt, im 
beſonderen bewährte ſich die von der Stadtverwaltung groß— 
zügig geſchaffene Schulzahnklinik. —Schwimmunterricht wird 
in den Ferien unentgeltlich erteilt. Jugendſpiele auf Schulhöfen 
und freien Plätzen werden organiſiert. Milchfrühſtück und 
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warmes Mittagseſſen werden an bedürftige Kinder verteilt. 12 
Knaben- und 8 Mädchenhorte ſorgen für außerſchuliſche Be— 
ſchäftigung in Spiel-, Hand- und Gartenarbeiten. Zu all den 
kommunalen Einrichtungen geſellen ſich noch viele Veranſtal— 
tungen von Vereinen, die von der Stadtgemeinde Zuſchüſſe 
erhalten. Das Jugendſpiel pflegen die Schrebervereine, die 
ja in Leipzig zuerſt ins Leben gerufen wurden und den Namen 
ihres Anregers, eines hieſigen Arztes, tragen. Der Verein 
für Ferienkolonien entſandte über 1000 kränkelnde Kinder 
in ſeine Kinderheime und in Gebirgsgaſthöfe. Der Verein für 
Volkshygiene veranſtaltete für 5000 Kinder Ferienwan— 
derungen, die Gemeinnützige Geſellſchaft Ferienreiſen. Der 
Verein für Kinderfreunde gründete das Friedrich Auguſt— 
Kinder⸗Schutzhaus für Kinder, die durch Vernachläſſigung oder 
Mißhandlung arg bedroht ſind. Die Zentrale für Jugend— 
fürſorge weiß geeignete Perſonen zur Schutzaufſicht für bereits 
auf Abwege geratene Jugendliche zu gewinnen. Der Fregeſtif— 
tung verdankt man die Anſtalt für ſittlich gefährdete Kinder. So 
könnte noch manche Veranſtaltung aufgezählt werden, getroffen 
zur leiblichen und geiſtigen Geſundung der heranwachſenden Ge— 
neration, doch dürfte die vorſtehende Aufzählung wohl die Man— 
nigfaltigkeit der Aufgaben und der Löſungsverſuche illuſtrieren. 

Auch für die ſchulentlaſſene Jugend iſt in vielgeſtaltiger Weiſe 
geſorgt. Da find vor allem die obligatoriſchen Fach- und Fort— 
bildungsſchulen für Knaben zu nennen, die beruflich organi— 
ſiert und ſeit heuer ſämtlich in eigenen Gebäuden untergebracht 
ſind, dadurch ließ es ſich auch ermöglichen, daß nunmehr Tages- 
unterricht durch Hauptlehrer eingeführt werden konnte, eine 
Idee, die von Leipzig aus für ganz Deutſchland durch den 
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Gründer des „Vereins für das deutſche Fortbildungsſchul— 
weſen“, Pache, mit Erfolg propagiert worden iſt. Dabei geht 
die Schulverwaltung weit über das geſetzlich geforderte Maß 
von Unterrichtsſtunden hinaus. Auch ſonſt dienen eine Reihe 
von Lehranſtalten der beruflichen Weiterbildung. Seit 1875 
unterhält die ſtädtiſche Gewerbeſchule ſowohl eine Gewerbe— 
vorſchule, als auch ganztägige und abendliche Fortbildungskurſe 
für das Metall- und Holzgewerbe, für Bildhauer und Model— 
leure, ferner die Fachabteilungen für Lehrlinge der Maler-, 
Tiſchler- und Tapeziererinnungen. Die Buchdruckerlehranſtalt, 
die Fachſchule für Drechſler und Bildſchnitzer, die mancherlei 
privaten Fachſchulen erfreuen ſich lebhaften Zuſpruchs. An mitt⸗ 
leren techniſchen Lehranſtalten beſitzt Leipzig eine Königliche 
Bau⸗ und eine ſtädtiſche Maſchinenbauſchule (Technikum), an 
ſonſtigen Berufsſchulen noch das Seminar für Knabenhand— 
arbeit und das Königliche Lehrerſeminar. Für das weibliche 
Geſchlecht iſt durch die Carolaſchule, eine höhere Fach- und 
Gewerbeſchule mit Seminar für techniſche Lehrerinnen, ſowie 
durch die ähnlich geartete „Schule für Frauenberufe“, welche 
aber noch eine Handelsſchule für Mädchen mit umfaßt, geſorgt. 
Die Einführung der obligatoriſchen Mädchenfortbildungsſchule, 
der durch die Kurſe des Lehrerinnenvereins wirkſam vorge— 
arbeitet wurde, iſt nur noch eine Frage der Zeit. 

Die öffentliche Handelslehranſtalt, ſchon 1831 gegründet, 
umfaßt eine dreijährige Lehrlingsabteilung, eine dreijährige 
Handelsrealſchule, ſowie einjährige Fachkurſe für Realfchul- 
abiturienten u. dgl. Aus ihr ging 1898 die erſte Handels— 
hochſchule Deutſchlands hervor, die erwachſenen Kaufleuten 
Gelegenheit zum Erwerb einer vertieften beruflichen Bildung 
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gibt und außerdem ein vielbefuchtes höheres Seminar für an⸗ 
gehende Handelslehrer umfaßt. Ebenſo die erſte — zurzeit die 
einzige — ihrer Art iſt die Hochſchule für Frauen, die ſich 
gleichfalls in mancher Hinſicht an die Univerfität anlehnt. Sie 
bietet freie Vorleſungen für alle gebildeten Damen zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Fundierung einer ſpeziell weiblichen 
Bildung, ſowie Studienkurſe, deren Beſuch ein Maturitäts⸗ 
zeugnis vorausſetzt. 

Wenn nach dieſer mehr ſummariſchen Behandlung vieler 
treff licher Lehranſtalten nun noch geſagt wird, daß außerdem 
zahlreiche private Unternehmungen für beſondere Unterrichts⸗ 
zwecke beſtehen, daß überhaupt gar viele Vereine Bildungs⸗ 
kurſe veranſtalten (ſo der Kaufmänniſche Verein, der Leipziger 
Lehrerverein, der ein eigenes Inſtitut für experimentelle Päda⸗ 
gogik unterhält, u. a. m.) — und wenn zudem noch hingewieſen 
wird auf das Vorhandenſein des an anderer Stelle gewür- 
digten, zu internationalem Ruf gelangten Königlichen Kon— 
ſervatoriums der Muſik, ſowie auf die für Leipzigs Stellung 
als Buchhandelsweltſtadt bedeutſame Königliche Akademie 
für graphiſche Künſte und Buchgewerbe, fo dürfte — trotz 
ſkizzenhafter Darſtellungsweiſe — erwieſen fein, daß Leipzig 
eine Stadt der Schulen iſt, — daß geſunder Bürgerſinn allzeit 
für ideelle Aufgaben zu Opfern bereit war und noch iſt, — daß 
es feine Bildungsſtätten den wachſenden Kulturaufgaben ent- 
ſprechend einzurichten wußte, — daß für gar manchen Reform- 
gedanken Leipzig bahnbrechend wirkte und gar manche Einrich- 
tung, die heute ſich in weiteren Kreiſen durchgeſetzt hat, „Klein— 


Paris“ ihre Geburtsſtätte nennt. 
R. SCHUBERT. 
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Die Leipziger Literatur 


eipzig hat eine ſehr alte literariſche Entwickelung. Gün⸗ 

ſtige Umſtände dazu waren ſchon vor dem Aufblühen des 
Buchhandels vorhanden, die alte Wohlhabenheit der Stadt, 
die Meſſe, die Klöſter und vor allem die Univerſität — alles 
wirkte zuſammen, auch dem literariſchen Zweig der Künſte eine 
Heimſtätte zu ſchaffen. So ging auch hier, einmal mehr, ein- 
mal weniger von der Gunſt der Bevölkerung getragen, die 
Literatur ihren Gang durch die Jahrhunderte, ja durch eine große 
Epoche der Stadtgeſchichte, vom Ende des 17. bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts war Leipzig die unbeſtrittene Hauptſtadt 
der deutſchen Literatur und wirkte tonangebend über das ganze 
Sprachgebiet deutſcher Nation. Schon Andeutungen vermögen 
die berühmte Geſchichte dieſer Entwickelung in vollem Glanze 
wieder vor die Erinnerung zu ſtellen. Hier, im Schatten der alten 
Thomaskirche, ward einer der edelſten Minneſänger, Heinrich 
von Morungen, begraben. Den Humanismus grüßen wir in 
den ſtolzen Namen Conrad Celtes, Hermann von dem 
Buſche, Petrus Moſellanus. Das 17. Jahrhundert wird 
uns in Dichtern wie Paul Flemming, Gottfried Finckel— 
thaus, Johann Georg Schoch aufs ſchönſte vertreten, die Epoche 
Auguſts des Starken erwacht uns aufs deutlichſte in den Barod= 
poeten Menantes, Philander von der Linde, Amaranthes, Pi⸗ 
cander, Celander, Sperontes, in der bezeichnenden Latiniſie⸗ 
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rung dieſer Dichternamen, eine Schar, über der in unvergäng⸗ 
licher Goetheſcher Höhe die ganz große Dichtergeſtalt Johann 
Chriſtian Günthers, dieſes urſprünglichſten und ſo unglück— 
lichen Jünglings, ſchwebt. Zum Herrſcher der literariſchen Ent— 
wickelung der Stadt ſchwingt ſich ſodann für lange Jahrzehnte 
Gottſched auf, ein Diktator des Geſchmacks auch für das 
übrige Deutſchland, im Bunde mit ſeiner Gattin, der Luſt— 
ſpieldichterin Gottſched, einer der liebenswürdigſten Geſtalten 
der Leipziger Frauenwelt. Mit der Schauſpielerin Karoline 
Neuber ſucht er die Bühne zu reformieren und dieſe Zeit darf 
immer als einer der Höhepunkte der Leipziger Literatur, wie 
des Theaters angeſprochen werden. In dieſen Jahren treffen 
wir Klopſtock, der an den erſten Geſängen der Meſſiade dichtet 
und Leſſing, der hier den Grund ſeines ungeheuren Wiſſens 
legt und aus der Studierſtube nach umfaſſendſter Weltbildung 
drängt, in Leipzig. Zu einem der ſchönſten Kapitel unſerer Lite- 
ratur aber entfaltete ſich die Studienzeit des jungen Johann 
Wolfgang Goethe — Goethe als Student mit dem Denk— 
mal, das er ſelbſt in Dichtung und Wahrheit dieſer Epoche er— 
richtet hat, iſt eines der reizvollſten Kulturbilder, das nur einer 
Stadt beſchert ſein kann. In denſelben Jahren wird Leipzig 
die Geburtsſtätte des heiteren Singſpiels, als deſſen Haupt— 
dichter der graziöſe Chriſtian Felix Weiße zu nennen iſt. 
Als eine der freundlichſten Geſtalten Leipziger Dichtertums 
reiht ſich, in anderer Weiſe herrſchend, an Gottſched Chriſtian 
Fürchtegott Gellert an, deſſen liebenswürdige Poeſien in 
Fabeln, Erzählungen und Briefen ſo recht der Ausdruck eines 
geklärten deutſchen Zopfſtils genannt werden können. Beiden, 
Gellert und Gottſched, bezeugte ein Friedrich der Große feine 
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Achtung und es verdient mit angemerkt zu werden, daß infon- 
derheit das Andenken an Gottſched ſich von der Verkennung 
reinigt, die den gewiß eingeſchränkten, aber doch gewiß tüch— 
tigen und ausgezeichneten Mann lange Zeit verdunkelt hat. 
Schillers Aufenthalte in Leipzig haben, mit dem Körner— 
Kreiſe, literariſche Erinnerungen ſchönſten Charakters hinter— 
laſſen, Leipzig ward in der Folge eine der Hochburgen des 
Schillertums und der Schillernachfolge, vielleicht iſt es mit 
darin begründet, daß in Leipzig der nationale Gedanke ſtets 
am tiefſten gepflegt wurde. Auch in der Romantik ſpinnen 
mannigfache Fäden durch Leipzig, beſonders in E. T. A. Hoff— 
mann, in Jean Paul und in Grabbe. Zwei kernige Dichterg- 
männer verehren wir in Seume und Mahlmann, von denen 
beſonders der ſyrakuſiſche Wandersmann die kräftigſten Wir⸗ 
kungen verbreitet hat. Fein und liebenswürdig verkörpert 
Wilhelm Gerhard die Leipziger Nachromantik. Das junge 
Deutſchland jedoch hat in Leipzig ein Hauptquartier, Her— 
loßſohn, Ernſt Ortlepp und Ludwig Hermann Wolfram 
ſind es, die hauptſächlich die neuen dichteriſchen Ideale ver— 
künden und in die Dichterskrone iſt bei ihnen, den ſtürmiſchen 
Vorläufern der neuen Zeit, die Märtyrerkrone verflochten. 
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ward Guſtav Freytag 
der Dichter des Bürgertums, und die Geiſterchen der Ver— 
lorenen Handſchrift haben ihre Heimat buchſtäblich an den Ufern 
der Pleiße. Ein etwas verſpätetes Biedermeier beſeelte Ro de⸗ 
rich Benedirx in der Fülle feiner reizenden Luſtſpiele, ein fri= 
tiſcher Mentor des literariſchen Schaffens entfaltete in Rudolf 
Gottſchall, dem epigoniſch prunkvollen und dem Neuen ab— 
holden Zenſor der Leipziger Muſe, mächtige Einflüſſe. Aber die 
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Unverbrauchtheit unſeres Bodens, jene ungemeine Regenera⸗ 
tionskraft erwies ſich in dem Auftreten der Leipziger Natura⸗ 
liſten in der Mitte der achtziger Jahre, an deren Spitze Her 
mann Conradi und Paul Fritſche ſtanden und das Bild 
dieſer Epoche dürfte ſich noch kräftiger herausſtellen, ſobald ſich 
erſt einmal die Briefarchive der Naturaliſtenverlage erſchließen. 
Denkwürdig bleibt auch das Wirken jener „Literariſchen Ge— 
ſellſchaft“, die, Mitte der neunziger Jahre, eine Reihe der 
glänzendſten Talente der neuen Literaturſtrömung in Leipzig 
verſammelte, von denen Hartleben, Bierbaum, Harlan, Beyer⸗ 
lein und Martens zu erwähnen ſind, da Leipziger Erleben in 
ihren Werken vielfachen Niederſchlag gefunden hat. Damit 
ſtehen wir ſchon an der Schwelle der Gegenwart und treten 
in den unvergleichlichen neuen Aufſchwung ein, den die Leip— 
ziger Literatur in den letzten Jahren fand, in deſſen Weiter⸗ 
gang ihr eine große Blüte prophezeit werden muß. 

Für weite Strecken iſt die Leipziger Literatur ganz auf dem 
Leipziger Buchhandel erwachſen. Vor allem beſtand im 18. 
Jahrhundert und noch in der Periode des jungen Deutſchland 
ein enger Zuſammenhang zwiſchen dem literariſchen oder im 
engeren Sinne dem belletriſtiſchen Schaffen und der verlege— 
riſchen Tätigkeit. In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr— 
hunderts überwog der wiſſenſchaftliche Betrieb, die wiſſenſchaft— 
lichen Verleger wuchſen mächtig empor und außer den Univer- 
ſitätsgelehrten ſchloß ſich ein weiter Ring von Privatgelehrten 
für die Hervorbringung großer wiſſenſchaftlicher Werke enzy— 
klopädiſchen Stils zuſammen. So machte ſich das Abwandern 
der Muſen nach Berlin, Stuttgart und ſogar München bald 
ſehr fühlbar. Immerhin aber, Guſtav Freytag und Konrad 


88 


J 
A 


S= 
Se 
I 
Y 
= 
— 


DER JUNGE GOETHE 


HORST SCHULZE 


Ferdinand Meyer blieben dauernd in Leipzig beheimatet, auch 
Friedrich Spielhagen und Peter Roſegger find verlegeriſch hier 
feſtgewurzelt, und die geiſtige Anweſenheit ſolcher Dichter blieb 
nie ganz unwirkſam. Die Stagnation nun, die in den neunziger 
Jahren herrſchte, iſt heute vollkommen überwunden. Der Leip— 
ziger Literaturverlag iſt gewaltig auf Eroberungen ausgegangen, 
eine ganze Anzahl bereits verloren geglaubter Gebiete hat er 
zurückerworben und heute hat eine ganze achtungeinflößende 
Schar von allgemein anerkannten, ja großen neueren Dichtern 
hier ihren verlegeriſchen Wohnſitz, Dichter wie Rainer Maria 
Rilke, Ricarda Huch, Hugo von Hofmannsthal, Ernſt Hardt, 
Paul Ernſt, Maximilian Dauthendey, Herbert Eulenberg, 
Mar Brod, Stefan Zweig, Carl Vollmöller, Heinrich Mann, 
Otto Julius Bierbaum, Rudolf Hans Bartſch, Karl Schön— 
herr, Karl Franz Ginzkey, Walter Bloem, Rudolf Greinz, 
Karl Söhle, Karl Roſner, Max Anders, von Ausländern 
Alexander Kielland, Björnſon, Anderſen Nero, Guſtav Jan— 
fon, Hans Aanrud, Pontoppidan, Verhaeren, Wilde und 
d' Annunzio. Die Verlage, die jenen Dichtern Heimſtätten find, 
die ſie ſorgſam pflegen, kennt man. Ihnen, dem Inſel-Verlag, 
Staackmann, Grunow, Merfeburger, Reclam, Weicher, Greth— 
lein, Schulze, Wolff und andern iſt es zu verdanken, daß Leip— 
zig heute wieder in vollem Maße den Ruf, Verlagsort der 
allgemeinen deutſchen Produktion zu ſein, beſitzt. Dazu kommt 
noch, daß Leipzig der größte Herſtellungsplatz deutſcher Klaſ— 
ſikerdrucke und Geſamtausgaben iſt. Zuſammen mit der mo— 
dernen Literatur gehen dieſe Werke immer mehr in das geiſtige 
Beſitztum der Stadt über, fie verändern und ſteigern den Ge— 
ſchmack an Dichtungen und wirken mit ihrem ſtetigen Einfluß 
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erhöhend auf die literariſche Bildung ein. Große öffentliche und 
private Bücherſammlungen dieſer Literatur bewähren ſich gleich- 
falls als Kraftmittelpunkte, von denen ſolche Wirkungen aus— 
ſtrahlen. Die Pflege der Literaturgeſchichte befindet ſich gleich— 
falls auf einer Höhe, daß Leipzig darin allen anderen Groß— 
ſtädten ebenbürtig iſt. Unſere Literaturforſcher, allen voran 
Albert Köſter und Georg Witkowski, nehmen den erſten 
Rang auf ihrem Gebiete ein und ſtellen in ihrer Geſamtheit 
ſchon allein einen bedeutenden geiſtigen Beſitz der Stadt dar. 
So iſt Leipzig, wie in alten Zeiten, ſo in neueren, immer mehr 
der Name und Rang einer Literaturſtadt zuzuſprechen. 

Wenn wir uns nun der modernen Leipziger Dichter- und 
Schriftſtellerwelt zuwenden, ſo bezeichne das Wort Literatur 
hier nur ſolche Werke, die irgendwie der Dichtung angehören, 
Werke der Lyrik, des Romans, des Dramas, Werke, bei denen 
Geiſt und Phantaſie zuſammenwirkend verſchmolzen. Bei der 
modernen Freizügigkeit, bei der jede Großſtadt mehr Zugewan⸗ 
derte beſitzt als einheimiſch Geborene, darf auch der lokale Ge— 
burtsſchein nicht ausſchlaggebend ſein. Doch dürfen uns nur 
die Firſterne am Leipziger Literaturhimmel intereſſieren, nicht 
die vielen Meteore, die jahraus, jahrein von der reichen Stadt 
angezogen werden und durch ſie hindurchpaſſieren. So mögen 
weſentlich ſolche Dichter dargeſtellt werden, die in einer dauern= 
deren Weiſe mit Leipzig verknüpft ſind oder deren Werk durch 
ſein ganz individuelles bodenſtändiges Leben ganz beſonders 
eng mit unſerer Literaturentwickelung verbunden iſt. 

Auf einem ſo von unabläſſiger Arbeit erbebenden Boden 
hat es die zarte Blüte der Lyrik naturgemäß doppelt ſchwer zu 
gedeihen, in umſo kräftigerem Aufftieg befindet ſich die drama— 


91 


tifche Literatur und im Gebiete des Romans gar fteuerte Leipzig 
der zeitgenöſſiſchen Literatur ſo ausgezeichnete Leiſtungen bei, 
daß fie als die wertvollſten Beiträge zur Literaturgeſchichte an= 
geſprochen werden müſſen, inſonderheit wurde der künſtleriſche 
Lokalroman in den letzten Jahren in einer ſo vollendeten Weiſe 
angebaut, daß aus jeder früheren Literaturepoche Vergleiche 
dazu ermangeln. 

Welche Welt liegt zwiſchen dem alten eben heimgegangenen 
gemütlichen Dialektpoeten Edwin Borrmann und einem 
Dichter, wie dem kürzlich hier angeſiedelten Franz Werfel. 
Generationen ſcheinen dazwiſchen zu liegen. Aber ſo bunt das 
Bild iſt, der Entwickelung iſt es nicht bar. Der bewährte Georg 
Bötticher wird aus der Jugend als Leutnant Verſewitz vielen 
ans Herz gewachſen ſein. Paul Kunad, auch ein Frühver— 
blichener, offenbarte ſich in ſeinen zart verſchwebenden und ver— 
gleitenden Gebilden als ein edler Poet, mit ſenſitivem Gefühl 
gab er ſeltſam tiefen Symbolen Ausdruck. In feiner paden- 
deren ſtrafferen Form findet Max Mendheim („In Lebens- 
fluten, im Tatenſturm“) beſonders in geſellſchaftskritiſchen Poe- 
ſien ſtarke Töne. F. Selle und J. C. Scherff legen von neuen 
dichteriſchen Aufgaben Zeugnis ab, der eine in der Glut Hof— 
mannsthalſcher Sprachkraft, der andere in bedeutungsreicher 
Bildhaftigkeit und Myſtik. Don, Dammernden Welten“ dichtet 
H. G. Thenau. Stormſche Klänge vernimmt man aus den edel— 
ſinnigen und empfindungstiefen Poeſien von Paul Grotowsky. 
In „Eros Thanatos“ ſpricht Felix Hübel zarte Empfindungen, 
wie ſie auch Rilke liebt, wie ſie in maleriſchen Stimmungen 
die Ricarda Huch pflegt, in gedämpften Tönen formvollendet 
aus. Einen Zyklus religiöſer Lyrik und rhapſodiſcher Hymnen 
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fpendete Ilſe von Stach, ihre „Missa poetica“ ſtrömt über 
von einem begeiſterten, ja ekſtatiſchen Gottesgefühl. In Erna 
Rehwoldt erwuchs Verhaeren aus Leipzig eine geradezu kon— 
geniale Nachdichterin, die von Weltgefühl geſättigten, von ganz 
neuen Bildern vollen Dichtungen des großen Vlamen („Die 
geträumten Dörfer, die Geſichter des Lebens, die Stunden“) 
ſind mit einer ſolchen Sprachvollendung, mit einer ſo tiefen 
rhythmiſchen Einfühlung bewältigt, daß man die Übertragungen 
ſchlechterdings meiſterlich nennen muß. Hanna Rademacher, 
der wir nachher als Dramatikerin begegnen werden, ſind auch 
eine Reihe Strophen gelungen, von einer ſo ſtillen, ſchmieg— 
ſamen gebändigten Form, daß ſie an den Spiegel eines Wald— 
ſees gemahnen. Elſa Aſenjieff, der ſchon in rhythmiſcher Proſa 
glücklichſte Prägungen zu verdanken ſind, ſuchte den neuen 
Lebensinhalten, von denen ſie ſich durchpulſt fühlt, die an das 
Innerſte ihres Weibtums rühren, auf metriſch und rhythmiſch 
zuweilen nicht ungefährlichen Fahrten neue ſelbſtändige tiefer— 
faßte Formen, die nur in den Hymnen Dehmels und Nietz— 
ſches ihresgleichen haben, mit deren Gedankenwelt ihre Inhalte 
vielfach zuſammenklingen. In größter Freiheit, ja Eigenwillig— 
keit der ſprachlichen Linie ſtrömt es von den Lippen dieſer tap- 
feren Dichterin — Freuden, Schmerzen, bunte Erfenntniffe, 
tiefſtes und inſtinktmäßig mütterliches Weibesfühlen, eine Welt 
neuer Gefühle, in denen ſich von unſerem alten Boden eine 
höchſte Modernität losringt. Reinſte Liebe zur Erde prägt der 
jetzt in Leipzig beheimatete Deutſchböhme Franz Werfel aus, 
unmittelbares, ja alltäglich ſcheinendes Erleben, Kindheitser— 
innerungen, mengt er in das Gold lauterfter Poeſie, mit einer 
entzückenden Leichtigkeit der Sprachbehandlung, die leiſeſten 
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veräfteltften Empfindungen fängt er noch in fein Dichternetz, 
ganz erfüllt wie er iſt von Liebe, Harmonie und Weltfreude. Ein 
Dichterdreigeſtirn mache nun den Beſchluß, Walter Haſen— 
clever („Jünglinge“) befingt die Liebe in tauſend Geſtalten, 
er bewährt eine Flüſſigkeit und einen Adel des Versbaus in 
ſeinen Strophen, daß er ſich dadurch in die Nachbarſchaft Rilkes 
ſtellt. In ſeiner Verehrung für Walt Whitmann, dieſen großen 
urweltlichen Pionier, wie auch in der Nachfolge Verhaerens 
berührt er ſich mit Kurt Pinthus, der in ausgezeichneten hym— 
niſchen Dichtungen dieſer frei hinbrauſenden lyriſchen Gattung 
wertvollſtes geſchaffen hat. Das in tauſendfarbigen Scheinen 
leuchtende Bild der Welt in zehn Verſen einfangen zu können, 
das iſt die Sehnſucht und die Meiſterſchaft dieſer neuen Dichter. 
Ein ganz eigner Ton, gleich Chören des Lebens flutet auch aus 
den Gedichten von Ulrich Steindorff, aus dem tiefſten In— 
nern kommen bei ihm die Verſe geſtrömt und wie dabei der 
poetiſchen Viſion das Sprachgebilde ſich umſchmiegt, ſich über— 
kleidet, das iſt gebändigter Organismus, und damit ganz in den 
Bereich einer beherrſchten Kunſt hinausgeſtellt. 

Es iſt ſchade, daß jene Leipziger freie Bühne, die Witte der 
neunziger Jahre gegen die Zurückgebliebenheiten Staegemanns 
und Gottſchalls errichtet ward, nicht ſogleich zu ſtärkeren Be— 
fruchtungen unſerer Dramatik gelangte. Die Talente, die ſich 
damals hier geſammelt hatten (Liliencron berichtet einmal da— 
von), zerſtoben zu raſch. Freilich holte die Folgezeit das Ver— 
ſäumte ſchnell nach. In Franz Adam Beyerlein, der ſelbſt 
jener reiſigen Schar angehörte, begrüßen wir, wie den Führer 
der Leipziger Dichterſchaft überhaupt, ſo einen der berufenſten 
Dramatiker unſerer Zeit. Tapfer und unbeirrt wurzelt er im 
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Naturalismus, mit feinem Soldatenſtück „Der Zapfenftreich”, 
dem allbefannten Kaſernendrama, eroberte er ein Neuland der 
Literatur. Mit größter Bühnenſicherheit geſtaltet, behauptete 
ſich in allen Stilwandlungen der Gegenwart das Drama in 
feiner Anziehungskraft. Im „Großknecht“ ſchuf er ein Bauern— 
drama von Hauptmannſcher Wucht, wie es auch in feinem künſt— 
leriſchen Motiv in die Nähe und in den Rang einer Roſe Bernd 
gerückt iſt. Das Luſtſpiel „Wunder des heiligen Terenz“, aus 
einem ſehr modernen und gar nicht tendenzloſen Mittelalter, 
einem Schwank Poggio Bracciolinis entbildet, läßt vor der 
Kunſtqualität, der Satire den Zügel ſchießen und leiſtet an Kari— 
kierungen und Derbheiten nicht unerkleckliches, aber immer 
luſtiges. Im letzten Stück „Die Frauen“ zeichnet Beyerlein, 
dem Mutterfhug und Mutterſchaftsverſicherung tatkräftigſte 
Hilfe zu verdanken haben, Bilder aus der Frauenfrage und 
Frauenbefreiung. In Paul Schmidt, der ſich zum Wilieu— 
naturalismus gegenſätzlich fühlt, iſt ein Vorkämpfer der heroi— 
ſchen Tragödie entſtanden. Dem Gedanken der Frei-, Luft und 
Landſchaftstheater iſt er einer der eifrigften Anhänger, fein Mär⸗ 
chenſpiel „Baldurs Tod“ iſt dauernd im Harzer Spielplan. 
Heinrich Welcker hatte ſchon mit ſeiner „Heiterethei“ nach Otto 
Ludwig und mit einem „Robeſpierre“ erhebliche Erfolge, ein 
ganz bedeutender aber wurde ihm das u. a. in Berlin viele Male 
aufgeführte Schauſpiel „Der Pfarrer von Sankt Georgen“. 
Es geſtaltet Glaubensſtreiter zu blutvollem Leben, die aus der 
engen chriſtlichen Dogmenwelt mutig, über Schikanen und In— 
trigen triumphierend, in die Freiheit eines neuen zukünftigen 
Glaubens empordringen. Möchte der Aufruf des Dichters, daß 
ein Preis für Dramen geftiftet werden ſolle, die den Geiſtes— 
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adel freimauriſcher Gedankenwelten in die Herzen tragen, Folge 
und Verwirklichung finden. Ins Reich dramatiſierter Hiſtorie, 
nicht ohne etwas willkürliche Zurechtrückung, begab ſich Ernſt 
Philipp Weigel mit feiner „Eliſa Radziwill“, fürſtliche 
Seelen ſieht man ſtill und biedermeieriſch in dieſem Drama der 
Jugendliebe Wilhelms J. verbluten. Schöne Erfolge errang 
Ludwig Weber mit ſeinem Luſtſpiel „Der Nichtsnutz“. Mit 
den Motiven Welckers berührt ſich Fritz Brehmer in „Helga 
Holgerſen“. Das an der Waterkant ſpielende und von daher 
mit prächtig gezeichneten Typen erfüllte Stück gilt dem Zuſam⸗ 
menprall zweier Glaubenswelten, des alten dogmatiſchen und 
des neuen freien Glaubens, und es lehrt auf eine ſchmerzvolle 
Weiſe, über welche Trümmerſtätte, welches Leichenfeld jeder zu 
wandeln hat, der in die Seelenkerker, in die lähmenden Gebun— 
denheiten der Orthodoxie das Licht neuer Ideale glühen laſſen 
will. Mit ſeiner humorvollen, an Otto Ludwig geſchulten Schief— 
mäuligen Almuth aus frieſiſcher Bauernvergangenheit hatte 
Friedrich Bartels einen breiten Erfolg errungen, in ſeiner 
Tragödie „Freie Menſchen“ ſchritt er kühn zu einem modernen 
Stoff Ibſenſcher Größe vor, in jähem Anrollen tut ſich darin 
ein erſchütterndes Schickſal dreier Menſchen auf, der Aufbau 
der erſten Hälfte muß bewundernswert, ja ſouverän genannt 
werden, das ganze gipfelte ſich zu einer grauſen Folgerichtigkeit 
auf, die einen mit dem ganzen Weh der Erdenkreatur über— 
ſtrömen muß. „Burg Weibertreu“, das ins 11. Jahrhundert 
zurückleitet, iſt im hiſtoriſchen Luſtſpielcharakter ein hohes Lied 
auf die Frauentreue. In dem Drama „Johanna von Neapel“ 
hat Hanna Rademacher ganz im Gegenſatz zur wortſchwül— 
ſtigen Neuromantik und zur alexandriniſch glatten Neuklaſſik 
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die erftaunlichften neuen Bahnen eingefchlagen. In manchem 
dürfte ſie von Maeterlinck beeinflußt ſein, aber ihr Stil iſt ganz 
knapp, aphoriſtiſch, ſchmucklos; das mit äußerſter Kunſt geformte 
Stück, deſſen Geſtalten unter dem Eis der Geberden glühen, 
läßt das tragiſche Ende der ſchönen Königin Johanna in dahin= 
ſtürzendem Fluſſe miterleben. Ein dramatiſcher Leopard mit 
eiſern zugreifender Pranke iſt Wolfgang Götz in ſeinen beiden 
Einaktern „Der böſe Herzog“ und „Kreuzerhöhung“, er ver— 
fügt über einen zuckenden Impreſſionismus und eine unheim— 
liche Pſychologie hiſtoriſcher Menſchen und Situationen und 
ſeine Sprache iſt beſchwingt, worttrunken, wie auch von einer 
ſtrotzenden Realität. Die ironiegeſättigte Dramatiſierung eines 
von der Vernunft verhinderten Duells, unter Secierung edler 
oſtelbiſcher Typen, zeigte Paul Mongrẽé im Arzt feiner Ehre“ 
mit einem Aufgebot blutigſten Witzes und ſchnurrigſten Be— 
hagens. Die deutſche Heldenſage von „Wieland dem Schmied“ 
fand durch Otto Wilhelm Lange eine vielleicht etwas zu ſehr 
von jambiſcher Könnerſchaft überſtrahlte Wiederbelebung, in 
ſtrengen klaren Formen iſt es aufgebaut, die Dichtungswelt 
Wagners ragt mit herein, im ganzen iſt es ein edler geſtaltungs⸗ 
ſchöner Wurf. Mit einer ſtrengen und taktſcharfen Tragödie 
„Panthea“ trat Ulrich Steindorff auf den Plan, einem Werk 
ſchon von voller Reife, auf dem geradezu ein Hebbelſcher Glanz 
ausgebreitet liegt, von ſolcher reichen und mächtigen Architektur, 
von ſolcher Unerbittlichkeit dramatiſchen Hellſehens legt es Zeug— 
nis ab. Ein ganz anmutiges und heiteres Stück beſcherte uns 
der Dichter in „Frau Kardinal“, die liebenswürdigſten Luft- 
ſpielgeiſterchen walten darin, im anmutigſten Tanz der Verſe, 
in denen ſich die Liebesverwickelung knüpft und löſt, bedeutet es 
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eine entzückende und charmante Komödie. Ein letztes Wort noch 
der Reform der bodenlos verſimpelten Weihnachtsmärchengat— 
tung. Mit ſtilſicherer und geſchmackvoll ordnender Hand griff 
hier Oskar Dähnhardt ein („Die goldene Gans, das tapfere 
Schneiderlein“), ein liebevoller Kenner der Jugend, bewies er in 
der eingeriſſenen Verſumpfung dieſes Gebiets eine rettende Tat. 

Das Gebiet der Proſadichtung, des Romans und der No— 
velle zu betreten, ſchafft eine faſt uneingeſchränkte Freude, wir 
ſehen hier eine überaus achtungswerte Schar von Leipziger 
Autoren am Werk, viele davon ſtehen im vollen Strom der 
zeitgenöſſiſchen Literatur, nicht wenige ſtehen ganz auf den Höhen 
der Modernität, führend und anerkannt von der Zeit und den 
Beſten der Zeit. Auch hier treffen wir Franz Adam Beyer— 
lein im Mittelpunkt. Von Leipzig aus ließ er den ganz aus 
ſächſiſchem Boden geborenen und ſächſiſche Erde verherrlichen— 
den Roman „Jena oder Sedan“ ſeinen epochemachenden Gang 
antreten. Reudnitzer Quartiere in all der Kargheit und Ein— 
tönigkeit dieſes Viertels malt er in dem Roman „Das graue 
Leben“. „Ein Winterlager“ beſchwört die Fridericianiſche Zeit 
herauf, in einer packend geſchilderten Liebestragödie zwiſchen 
zwei Feldzügen, in einer ganz einſamen von Schnee und Eis 
weißumſtarrten ſächſiſchen Burg lodern brennende Leidenſchaf— 
ten auf, der äußere Krieg iſt um ſie in fahlen Schlaf verſunken, 
der innere, der nie verlöſchende, verlangt ſeine blutigen Opfer. 
„Similde Hegewald“ iſt hineingebettet in das Meißniſche Elb— 
tal, es bringt eine volle und ſchöne Jugenddarſtellung, in der 
jede Zeile von beglückender Erinnerung durchglüht iſt, und gip— 
felt in der Zeichnung eines Frauenſchickſals, in Entſagung und 
Läuterung ausmündend. Ein Leipziger Gelehrtenleben wird in 
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„Stirb und Werde“ entwickelt, einem Roman, bei dem Goethe 
und Fontane zugleich Pate geſtanden haben müſſen, ſo von 
Weisheit iſt er durchſtrömt, von ſo fontaniſcher Plauderluſt und 
Unterhaltungsgrazie ift er durchpulſt. In der Kunſt der Kom 
poſition, in der Architektur ſeiner Szenen hat Beyerlein hier 
eine Meiſterſchaft erreicht, die ihm von wenigen auf dem Leip- 
ziger Parnaß ſtreitig gemacht werden wird. 

Heinrich Welcker verlegte wohl, als er fein Glaubensdrama 
in dem Roman „Ein Kampf um Gott“ leiſe variierte, den 
Schauplatz noch genauer und farbiger in ſächſiſches Land, ſo 
bodenſtändig mutet die Szenerie der Landſchaft an, zugleich 
mit den prachtvoll rund herausgearbeiteten Typen, die in aller 
Kernigkeit ſich darſtellen und ihrem bitteren Geſchick in Gefaßt— 
heit zuleben. Eine ganz felbftändige und eigene Note der Frauen⸗ 
rechtsbewegung hatte Elſa Aſenjieff ſchon in ihrem frühe— 
ſten Schaffen ausgeprägt, ſie debütierte mit dem „Aufruhr der 
Weiber“ und den „Tagebuchblättern einer Emanzipierten“, die 
in der Diskuſſion der Decadenceprobleme eine bedeutende Rolle 
ſpielten. Die Tagebuchblätter ſind eine Befreiung aus läſtigen 
Liebes⸗ und Ehefeſſeln ſowohl, wie aus dem einſchnürenden 
Zwang von Wiſſenſchaftsfeſſeln, von dem ſehnſuchterfüllten 
Buch ſind jedoch die Schleier eines tragiſchen Peſſimismus 
nicht ganz weggeſcheucht, Reſignation umflort das Ende. Im 
„Kuß der Maja“ gab die Dichterin holde Traum- und Zauber 
ſpiele, in „Unſchuld“ ein Erziehungsbuch in novelliſtiſcher Ein— 
kleidung, mit nachfühlender Hand aus dem Erlebensumkreis 
junger Mädchen heraufgeholt. Hildegard Freiesleben be— 
diente ſich in ihrem Roman „Wanderwege“ einer impreffio= 
niſtiſchen Technik, die jener von Hanna Rademacher auf 
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ihrem dramatiſchen Gebiet nicht unähnlich genannt werden kann. 
So ſteht ſie auf einer Höhe knapper wirklichkeitformender Kunſt, 
auf die ihr nicht viele folgen können. Das Werk läßt eine Fülle 
moderner Geſellſchafts- und Welttypen epiſch entſtehen, in die 
wundervoll gemalten ſanften Hügelweiten zwiſchen Mulde und 
Elbe iſt tief ergreifendes Leben hineingedichtet. Als Novelliſtin 
und Mädchenfreundin iſt Joſefine Siebe weithin bekannt, 
köſtlichſte Züge hat ſie in ihren Kindererzählungen niedergelegt. 
Auf anderem, nicht ſo kunſtvollen Wege, nähert ſich der Seele 
der weiblichen Jugend Elſe Hofmann. Eine Fülle bunter, 
ſchlichter und zumeiſt launiger Erzählungen ſammelte Ernſt 
Johann Groth in den Bänden „Der alte Korpsſtudent“ und 
„Die drei Kanoniere“. In einem Theaterroman „Schminke“ 
führte Adolf Winds den Leſer ins geheimnisvoll intereſſante 
Reich der Kuliſſen. Das an Wechſelfällen und Schickſalszügen 
nicht arme Leben der Buchhändler fand in Friedrich Streißler 
einen temperamentvollen Epiker, er führt in Großdruckereien 
und Kommiſſionsgeſchäfte und entwickelt al fresco ein Kantate— 
gemälde, die Leipziger Oſtermeſſe, „Wo die Bücher wachſen“ 
betitelt fich fein Roman, zwei neueſte flotte und ſpannende na= 
turwiſſenſchaftliche Novellen von ihm ſind „Das Radium als 
Eheftifter” und „Odorigen und Odorinal“. Horſt Schöttlers 
„Fineſſen vom Leben, Lieben, Lachen“ ſind höchſt amüſante 
Skizzen und Improviſationen von fortſchrittlichſtem und teil— 
weiſe emanzipierteſtem Charakter. Nach dem Buch „Adelheid“, 
in dem die ſehr kurioſen und lebensernſten Briefe dem Hannibal- 
drama „Treue“ weſentlich überlegen ſind, veröffentlichte er 
„Neue Fineſſen“ „Weib, Wahn, Wahrheit“, in denen er ſich 
in ſeiner aphoriſtiſch umreißenden Manier pikant, burſchikos 
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und luftig mit Welt und Leben auseinanderſetzt. In dem No= 
vellenband „Von geſtern und heute“ erzählt Wilhelm Bruch— 
müller hauptſächlich märkiſche Geſchichten aus hiſtoriſcher Zeit 
wie aus der Gegenwart, die poetiſche Geſinnung iſt noch ganz 
von einer Biederkeit und Treue getragen, wie ſie heute nicht 
mehr allenthalben zu finden ſind. Leipziger Einſprengſel fehlen 
nicht. Gottfried Döhler kultiviert in ſeinen Dorfgeſchichten 
„Aus Kuckucksgrün und Raabengrund“ und „Am Dorfbrunnen“ 
voigtländiſche und erzgebirgiſche Gebiete und Menſchenſchick— 
ſale, es ſind einfache und ſchlichte Stoffe in etwas altväte— 
riſcher herzgewinnender Art behandelt. Ferdinand Grautoffs 
„Seeſtern 1006“ und „Parabellum Banzai“ waren politiſche 
Senſationen ſtärkſten Kalibers, aber fie ragen heute noch turm— 
hoch aus der Maſſe von Nachahmungen und Kriegsprophe— 
zeiungen. Grautoff, dem auch eine Anzahl humoriſtiſcher kleiner 
Novellen, reizender Lebensausſchnitte, zu danken iſt, hat mit 
jenen heute noch ganz unabgeblaßten Büchern eine neue Kunſt— 
gattung geſchaffen, mit viſionärer Kraft gelingt es ihm, große 
Schlachten zu See und zu Lande aufs anſchaulichſte darzuſtellen 
und vorweg zu nehmen, in dieſer Phantaſie liegt etwas Krieg— 
verhütendes. Dieſer Kriegsepiker iſt auch ein Generalſtäbler 
des novelliſtiſchen Stils und er wirkt packend auf jeder Seite. 

Unter den bisher genannten Stoffen fehlte ein weſentlicher, 
der Lehrerroman. Wir beſitzen ihn in dem Werk „Der Weg 
ins Kinderland“ von Paul Georg Münch. Dies aus einer 
fortgeſchrittenen Seele geborene Buch bedeutet einen kühnen 
Kampf gegen die ſchalen Konventionen einer ganz dürren Päda— 
gogik, es predigt in der Tragik ſeiner Geſtalten einen heiligen 
und weihevollen Dienſt an der Kinderſeele. Von der gleichen 
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gedrängten Bildhaftigkeit des Stils ausgezeichnet ift das No- 
vellenbuch „Arnd und Silene“, ſchmerzlichen Erlebens voll, 
von barocken Humoren durchleuchtet. Der Roman „Ein Burſch 
von Anno 18“ läßt das Rieſengemälde der Völkerſchlacht in 
der Seele eines kecken prächtigen Jungen, dem Buben Wendel, 
widerſtrahlen. In feiner faſt etwas zu überladenen Bildkraft 
entwickelt das Buch ein wahres Panorama jener Tage. „Der 
goldene Chriſtus“ von Valerian Tornius enthält das Mar- 
tyrium eines reichen Mannes, der mit ſeinem Menſchenver— 
trauen jammervoll Schiffbruch erleidet. Dem Typus eines 
ſchnurrigen und tragikomiſchen Muſici und Komponiſten be— 
gegnet man hier, wie einmal bei Münch, doch iſt er hier ganz 
eng in die Haupthandlung verflochten. Felix Hübel hatte 
ſchon zahlreiche Novellen („Vor Liebe ſterben“ mit grauſigen, 
ja dämoniſchen Lebenszügen) und Romane („Und hätte der Liebe 
nicht” und „Die große Sehnſucht“, die Zeichnung einer ſenſi— 
tiven verzweifelnden Muſikerſeele auf einem ganz durchempfun— 
denen Hintergrund ſächſiſcher Landſchaft), gedichtet, als er mit 
„Eva Gönneborg“ ſogleich in die vorderſte Erzählerreihe vor— 
rückte, einem von blutvollſter Wirklichkeit geſättigten Werke, 
das einem Frauenſchickſal mit feinen unausweichlichen Herzens— 
irrungen einen geradezu typiſchen Ausdruck findet. Irmelin und 
die Liebe“ iſt daneben ſtiller, weniger reich an Nüancen, aber 
es zeugt auch von einem Weiterbilden der poetiſchen Art Hübels 
zu neuen kunſtvolleren Zügen. Wit dem elſäſſiſchen Kleinſtadt— 
roman „Der Alltag“ führte uns Arthur Babillotte ganz 
neue Gebiete zu, das Werk iſt etwa der Kunſt eines Emil Strauß 
nicht unebenbürtig, mit einer herzbeklemmenden Realität gibt 
es das Verſinken einer Familie wieder. Bleibt Babillotte in 
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einem liebevoll durchgebildeten Milieu unſerer Tage, fo ftreckt 
Paul Burg die Kette ſeines Romans „Die Wetterſtädter“ 
über ein Vierteljahrtauſend deutſchen Bauernſtamms. Vom 
30 jährigen Krieg bis zur Gegenwart begleiten wir ein kerniges 
mannhaftes Geſchlecht, das zuweilen reichlich berſerkert in ſeinen 
Gliedern, aber doch nie ſich unterkriegen läßt. Mit dem Roman 
„Die Sendlinge von Voghera“ leitet Ilſe von Stach in die 
Jahrzehnte der Reformation, den Gegenſatz zwiſchen Luthertum 
und Mönchtum, zwiſchen Wittenberg und dem ſtillen lombar— 
diſchen Kloſter läßt ſie in gerechter und nicht befangener Weiſe 
an uns vorbeiziehen, der Stil wäre einer Handel-Mazzetti wür⸗ 
dig, die Tragik des Schluſſes gemahnt an die Grauſamkeit 
italieniſcher Chroniken. Kloſter- und Prieſterbildern der Gegen— 
wart widmete Ernſt Smigelski-Atmer feine autobiogra- 
phiſchen Romane „Aus dem Tagebuche eines römiſchen Prie— 
ſters “ und „Einer von den vielen“, bei aller nicht ungerecht— 
fertigten Tendenz ſind ſie von dem heiligen Feuer einer neuen 
Lebensmiſſion durchatmet. Einen Marineroman mit dem Pro— 
blem der Seemannsehe ſchrieb Richard Küas. Mit ſeinen 
Marchennovellen „Wo die Linden blühn“, dieſen Lokalmythen, 
und mit ſeinen „Leipziger Spaziergängen“ iſt Julius R. Haar- 
haus der Pleißeſtadt ans Herz gewachſen, ſeine Stadtmärchen 
ſchufen mehr Beſeelung und Vertiefung als dickleibigſte Chro= 
niken. Mit ſeinem Emigrantenroman „Der Marquis von Ma⸗ 
rigny“ reihte er ſich den beſten deutſchen Erzählern ein, das feine 
und prachtvolle Buch iſt ſowohl in ſeinem literariſchen Stil und 
Aufbau, wie in ſeiner geſchichtlichen Treue von hoher Vollen— 
dung. Auf dem Gebiet des lokalen hiſtoriſchen Romans gebührt 
Julius Berſtl mit „Nannettchen und die Liebe“ die Krone, 
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die Rokokowelt des alten Leipzig und des jungen Goethe ift 
hier zu grandioſem Leben erweckt, in leibhaftigen, vollſaftigen 
Geſtalten. Der Roman „Schwarz, Rot, Gold“ gilt den 48 er 
Revolutionsbegebniſſen einer kleinen Landſtadt, in der der alte 
Jahn drohend und beſchwörend wandelt. Phantaſtiſche Züge 
bis zu E. T. A. Hoffmannſcher Dämonie verdichtete Rich ard 
Fiſcher inſeiner Novellen- und Skizzenſammlung „Am Strande 
des Lebens“. Die ausgezeichnete Entwickelung Rudolf 
G. Bindings dokumentiert ſich in den traumhaften und form= 
ſchönen „Legenden der Zeit“ bis zu dem geradezu eine Meiſter— 
ſchaft beſiegelnden Novellenband „Die Geige“. 

Damit wäre der Leipziger Parnaß in allen Zinnen und 
Klüften durchmeſſen. Ein kurzer Blick nur ſei geworfen auf die 
Entwickelung des Leipziger Romans, in dem der typiſche Cha— 
rakter der Stadt geformt iſt. Was brüſten ſich Wien, München, 
Berlin mit ihren Lokalromanen? Auch wir haben einen ſtatt— 
lichen Beſitz dieſer Gattung, am Ende iſt unſer Beitrag zur 
Literatur darin keineswegs geringer als der unſerer Rivalen. 
Welche Stadt hätte denn ein ſolches Dokument des bürgerlich 
gelehrten Realismus, wie wir es an Freytags „Verlorner 
Handſchrift“, welche eins des zerriſſenſten Naturalismus, wie 
wir es an Hermann Conradis „Adam Menſch“ beſitzen? 
Eine ſtolze Reihe gliedert ſich an, Bierbaums „Stilpe“, Wolf— 
gang Kirchbachs „Elyſium in Leipzig“, Harlans „Dichterbörſe“, 
Martens’ „Decadence“ -Roman. Alle ſchon aus den neunziger 
Jahren. In unſerem Jahrzehnt entſtanden Haarhaus' Stadt— 
novellen, Afenjieffs „Tagebuchblätter“, Beyerleins „Graues 
Le ben“ und „Stirb und Werde”, Berſtls, Nannettchen“, Hübels 
„Eva Gönneborg“ und Münchs Völkerſchlachtroman. Schil— 
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derte Streißler verlegerifches Großunternehmerleben, bot Karl 
Rofner in „Georg Bangs Liebe“ den klaſſiſchen Roman eines 
Sortimenters, wie überhaupt gerade Nichteingeſeſſenen treff— 
lichſte Schilderungen Leipziger Lebens verdankt werden. So 
ſpiegelt Bloems Komödiantenroman Studenten- und Schau— 
ſpielertum zur Meininger Gaſtſpiel-Zeit, Otto Anthes läßt 
ſeinen Schulmeiſterroman Heinz Hauſer zu einem außerordent— 
lich wichtigen Teile in Leipzig ſpielen, rührende Originale drein- 
miſchend. Robert Hohlbaum dichtet den „Sterbenden Cato“ aus 
dem Gottſched-Kreiſe. Johannes Doſe kennt ſich auf unſeren 
Schlachtfeldern aus, ein berühmtes Stadtgemälde im ſeeliſchen 
wie im topographiſchen Sinn gab Henry Handel Richardſon, 
der engliſche Dichter des Gewandhausviertels und des Kon— 
ſervatoriums in modernen Wertherſchickſalen, deren wehes Mit— 
erleben einem in die tiefſte Seele greift und das Herz ſtocken 
läßt. „Ihr, ihr dort draußen in der Welt die Naſen eingeſpannt“ 
möchte man ausrufen, wenn man die Leipziger Stadt und die 
Leipziger Landſchaft allüberall fo verherrlicht findet, das unver 
gängliche, immer wieder neu beſungene Roſental, die Pleißen— 
aue zu allen Jahreszeiten, die Viertel, wo die Druckmaſchinen 
dröhnen, die alten Gaſſen mit den hohen Giebeln der Kauf— 
mannshäuſer, die verräucherten romantiſchen Läden, die ſtillen 
Patrizierſtr aßen mit den Biedermeiervillen, Theater, Gewand— 
haus, Kneipen, die alte Börſe, das Rathaus, die Motette — 
alles hat ſeine dichteriſche Verklärung und Beſeelung gefunden 
und immer neue Dichter bringen noch Unentdecktes zum Klingen 
und Leuchten, und erobern den Stadtkoloß immer mehr der 
neuen Literatur, mit deren Kulturleiſtungen Leipzig vor keiner 


anderen Stadt zurückzutreten braucht. 
J. ZEITLER. 
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Seipziger Theater 


ie Stellung der Stadtgemeinden zu ihren Theatern 
hat ſich im Laufe der Zeit weſentlich geändert. Die 
Regel war lange die — und hier und da iſt es auch heute 
noch fo — daß die Stadtgemeinden ſich im weſentlichen dar— 
auf beſchränkten, Theaterhäuſer zu erbauen und zu erhalten 
und fie an Unternehmer — gewöhnlich ehemalige Schauſpieler 
— gegen die Verpflichtung zu verpachten, daß darin Theater— 
vorſtellungen gegeben würden. Zwar behielt man ſich gewiſſe 
Rechte vor, ſtellte gewiſſe Bedingungen im Namen der Kunſt 
und der Würde der Stadt, doch vermied man es im Grunde 
am liebſten, den Pächtern in ihr Geſchäft hineinzureden. Man 
wurde in ſtädtiſchen Theaterangelegenheiten ein gewiſſes un— 
behagliches Gefühl nicht los, man kam da in Berührung mit 
einer fremden Welt, in der die ſonſt wohl ſelbſtſicheren Stadt— 
herrn ſich befangen fühlten. Am liebſten ſah man's, wenn man 
ſich mit den internen Theaterdingen und dem unberechenbaren 
Theatervolk nicht allzu genau befaſſen mußte. Man half wohl, 
wenn die Theaterhäuſer reparaturbedürftig geworden waren 
oder erneuert werden mußten, tat auch den Beutel auf, wenn 
das Theatergeſchäft in finanzielle Gefahren geriet — aber dar— 
über hinaus wollte man ſeine Ruhe haben. 
In Leipzig iſt man bei dieſer Behandlung der ſtädtiſchen 
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Theaterangelegenheiten ziemlich lange verblieben, fo oft und fo 
heftig auch über Theaterdinge geftritten wurde. Noch vor we- 
nigen Jahren konnte in einem entſcheidenden Augenblick profla= 
miert werden, als es ſich um eine Neuverpachtung handelte, die 
Theaterfrage ſei in der Hauptſache eine Finanzfrage, das heißt: 
die Stadt habe vor allem darauf zu achten, daß ein fapital- 
kräftiger Mann in den ſtädtiſchen Theaterhäuſern ſein Kunſt— 
geſchäft betreibe — was darüber hinausgehe, liege im Grunde 
mehr oder weniger außerhalb der Verpflichtungen der Stadt. 

Bei dieſer Theaterpolitik konnte man verharren, ſolange das 
Riſiko des ſtädtiſchen Theatergeſchäfts — e8 war und blieb in 
der Hauptſache ein Geſchäft — nicht allzu groß war. So lange 
war keine Gefahr um Nachfrage nach dem Pächterpoſten, ſo 
lange kam man auch mit verhältnismäßig geringen Zuſchüſſen 
aus. Anders aber wurde es, als allmählich ſich die Ausſichten 
des Geſchäfts änderten. 

Zwar die Stadt wuchs und gedieh, und damit war gegeben, 
daß immer neue Theaterintereſſenten kamen. Aber andererſeits 
entſtanden Vergnügungen, die das Publikum ablockten. Da 
kamen der Zirkus und die Varietees, die ſich feſt einbürgerten. 
Da kam im Herbſt 1902 ein Privattheaterunternehmen, zu dem 
ſich bald ein neues im Zentraltheater geſellte, das aus einem 
Variete zu einem Schauſpielunternehmen, dann zu einem Ope⸗ 
rettentheater wurde. Und ſchließlich kamen, als vorläufig gefähr- 
lichſte Konkurrenz, die Lichtſpieltheater, die jetzt einen guten Teil 
des Publikums an ſich ziehen, das früher das Theater als be- 
queme Unterhaltungsſtätte aufſuchte. So wirkte dem Zuzug von 
Theaterintereſſenten ein Abgang entgegen, und dieſer Abgang 
wurde von Jahr zu Jahr bemerkbarer. 


107 


Aber damit nicht genug. Es ſtiegen gleichzeitig die Anſprüche, 
die an das ſtädtiſche Theater geſtellt wurden. Es iſt ja ſo leicht 
geworden, zu reiſen, und daraus folgt, daß in Leipzigs Theatern 
immer mehr Leute ſitzen, die wiſſen, was in Berlin, in Dresden 
und anderwärts geleiſtet wird, die vergleichen können und dem— 
entſprechend fordern, und ſie fordern, ohne viel zu fragen, ob 
unter normalen Verhältniſſen in Leipzig, bei den Leipziger 
Repertoirmöglichkeiten und den Leipziger Theaterpreiſen, das— 
ſelbe geboten werden kann, was ſtarkſubventionierte Hoftheater 
bieten oder Berliner Bühnen, die mit Serienaufführungen 
rechnen können. Und bei der Nachfrage nach ſtarken Talenten 
ſind die Gagen, namentlich in der Oper, raſch gewaltig in die 
Höhe gegangen, aber das Publikum zieht das nicht in Betracht 
und fordert einfach, daß die einheimiſchen Kräfte mit den aus- 
wärtigen ſich ſollen meſſen können. Da ſind ferner gerade in den 
letzten Jahren in bühnentechniſchen Dingen Umwälzungen ge— 
ſchehen, die manches, was früher für teures Geld erſtanden und 
angeſchafft, wertlos machen, das Publikum verlangt, daß da— 
heim dasſelbe geleiſtet wird, daß „ſein“ Theater auf der Höhe 
ſteht, und fragt nicht nach den Koſten. 

Man ſieht: fo leicht hatte es in den letzten Jahren ein ſtädtiſcher 
Theaterpächter nicht mehr wie vor 20 Jahren etwa, wo es noch 
feine ernſt zu nehmende Konkurrenzbühne und keine Lichtſpiel— 
theater gab, und wo die raffinierte Ausſtattungskunſt der Ber⸗ 
liner Theater noch nicht über das ganze Reich hin wirkte. Und 
zu alledem kam nun noch dies, daß das öffentliche Urteil jetzt 
den Begriff „ſtädtiſches Theater“ ganz anders faßte als früher. 
Es iſt im Verlaufe der Zeit eine Auffaſſung vom Verhältnis 
der Allgemeinheit, des Staats und der Gemeinde, zur Kunſt zur 
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Geltung gekommen, die auf die künſtleriſchen Anforderungen 
zurückwirken mußte, die man jetzt an die ſtädtiſchen Theater im 
Namen der ſtädtiſchen Kultur ſtellte, und man vergaß im Eifer, 
daß die verpachteten ſtädtiſchen Bühnen ja eigentlich gar nicht 
ſtädtiſche waren, ſondern nur ein Theatergeſchäft, das in ſtädti— 
ſchen Theaterhäuſern betrieben wurde von einem mehr oder 
weniger finanzkräftigen Pächter. 

All dies muß man bedenken, um die Umwälzung zu verſtehen, 
die das Jahr 1912 in Leipzigs Theaterverhältniſſen gebracht hat 
— eine Umwälzung, deren Folgen heute noch nicht ganz zu über— 
ſehen find — die Kommunaliſierung der ſtädtiſchen Bühnen und 
was damit zuſammenhängt. 

Es hat, wie geſagt, lange gedauert, bis dieſe Umwälzung in 
der ſtädtiſchen Theaterpolitik kam, und mancher wird das ver= 
wunderlich finden, wenn er hört, daß das, was 1901 befchloffen 
wurde und nun durchgeführt wird, in der Hauptſache bereits 
kurz nach der Fertigſtellung des Neuen Theaters am Auguſtus— 
platz von einſichtigen Literaten und Theaterfachleuten gefordert 
wurde — wenn er weiter hört, daß dieſe Forderungen immer 
und immer wieder im Laufe der Jahre wiederholt und begründet 
wurden und daß der Rat der Stadt bereits vor Jahren beſchloß, 
die ſtädtiſchen Theater in eigene Verwaltung zu nehmen, und 
nicht die Zuſtimmung der Stadtverordneten fand. Indeſſen pflegt 
das ja öfter zu geſchehen, daß die beſten Programme, mögen ſie 
noch ſo gut begründet ſein, nicht durchgeführt werden, wenn die 
gebieteriſche Notwendigkeit der Durchführung nicht hinzukommt. 
Und fo hat man denn die Entſcheidung in Leipzig fo lange hin= 
ausgezögert, bis ſie eben nicht mehr zu umgehen war. 

Man hat ſo lange gezögert, als die Zuſchüſſe, die die Stadt 
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bei der alten Theaterpolitik der Verpachtung zu leiften hatte, 
ſich in gewiſſen Grenzen hielten — und man hat endlich reſolut 
eingegriffen, als ſich herausſtellte, daß die Leiſtungen der Stadt 
unter den veränderten Verhältniſſen immer mehr erhöht werden 
mußten und trotzdem eine Stetigkeit des Betriebs nicht garan— 
tiert war. 

Die Kriſis ſetzte ein in den letzten Jahren der Direktion Max 
Staegemanns, der ſich von 1882 bis 1905, bis zu feinem Tode, 
zu behaupten vermochte, anfangs vom Glück begünſtigt, zuletzt 
unter den größten Schwierigkeiten. Die Kriſis erreichte dann 
ihren Höhepunkt unter ſeinem Nachfolger, Robert Volkner, 
deſſen Schickſal die Unhaltbarkeit der bisherigen Politik auf— 
zeigte — deutlicher aufzeigte als alle kritiſchen Erörterungen. 

Nach Staegemanns Tode ſtellte ſich heraus, daß inzwiſchen 
das Riſiko des ſtädtiſchen Theatergeſchäfts fo groß geworden 
war, daß die Bewerber um die Pachtung ſich durchaus nicht 
drängten, und es mußte die Frage nach der finanziellen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Pächters in einer Weiſe in den Vordergrund ge— 
ſchoben werden, die das bisherige Syſtem endgültig diskredi⸗ 
tierte. Als dann aber der finanziell überaus leiſtungsfähige Robert 
Volkner die Direktion übernommen hatte, ſtellten ſich bald neue 
Schwierigkeiten ein: nur wenige Jahre, und der kapitalkräftige 
Mann ftand vor dem Zuſammenbruch. Und nun ſetzten die Re— 
formen ein, die raſch zur Kommunaliſierung führen mußten. 

Früher hatte man ſich, wenn der Pächter in finanzielle Not 
geriet, damit begnügt, ih m zu helfen, jetzt ging man einen Schritt 
weiter. Man gewährte Robert Volkner nicht nur bedeutende 
finanzielle Erleichterungen, erließ ihm nicht nur die ganze Pacht— 
ſumme, kaufte ihm nicht nur zu einem ſehr hohen Preiſe den 
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angeſammelten Fundus, d. h. die zur Leiſtung der Aufführungen 
notwendigen Requifiten, ab, ſondern man ſorgte auch dafür, 
daß künftig alle Neuanſchaffungen für das Theaterinventar in 
den Beſitz der Stadt übergingen: mit anderen Worten, nun, 
wo der Pächter keine Pacht mehr zahlte und die Stadt den 
ganzen Fundus übernahm, wurde das Pachtverhältnis zur rei- 
nen Fiktion. 

Doch auch damit waren noch nicht alle Schwierigkeiten be= 
hoben. Denn jetzt, wo die Leiſtungen der Stadt jährlich eine 
Viertelmillion betrugen, ſtellte ſich heraus, daß der Pächter und 
damit der ſtädtiſche Theaterbetrieb immer noch nicht finanziell ge⸗ 
ſichert war, und nunmehr war, als Robert Volkner nach Franf- 
furt berufen wurde, der Zeitpunkt gekommen, wo man, nach eini⸗ 
gem Zögern, den letzten entſcheidenden Schritt tat, das Pacht— 
ſyſtem ganz beſeitigte, die Theater in ſtädtiſche Verwaltung 
nahm und einen Intendanten, Max Marterfteig, berief, den bis⸗ 
herigen Leiter der Kölner ſtädtiſchen Bühnen, der nun ſeit dem 
Frühjahr 1912 im Amte iſt. 

Im ſelben Moment nun, als die Stadt den ſtädtiſchen Theater- 
betrieb übernahm, kam noch eine Frage zur Verhandlung und 
zu einer vorläufigen Löſung, die auch bereits früher erörtert, aber 
immer beiſeite geſchoben worden war: die Theaterhausfrage — 
eine Frage, die die Stadt auch weiterhin noch beſchäftigen muß. 

Bei der Erörterung der finanziellen Theaternot der letzten 
Jahre waren natürlich auch die künſtleriſchen Leiſtungen zu be— 
ſprechen, die ſelbſtverſtändlich unter den finanziellen Nöten litten, 
und dabei machte man die unliebſame Entdeckung, daß das ftad- 
tiſche Schauſpiel bedenklich zurückgedrängt worden war. Man 
fand, daß auf das Schauſpiel, das früher die Hälfte aller Vor— 
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ftellungen in den ſtädtiſchen Theatern für fich beanfprucht hatte, 
nur noch ein Drittel der Vorſtellungen fielen. Man fand, daß 
früher im Schauſpiel rund 100 Stücke im Jahre gegeben wur— 
den, am Ende der Volknerzeit nur noch rund 60 Stücke. Und 
man fand endlich, daß das Alte Theater, das in erſter Linie für 
das Schauſpiel in Frage kommt, zum Operettentheater geworden 
war: zwei Drittel der Vorſtellungen im Alten Theater waren 
der Operette zugefallen, nur ein Drittel war dem Schauſpiel 
verblieben. Mit anderen Worten, man erkannte, daß das 
Schauſpiel im Grunde in den ſtädtiſchen Theatern heimatlos 
geworden war, daß es im Alten Theater neben der Operette, 
im Neuen Theater neben der Oper, die dank dem Abonnenten— 
publikum ihre Stellung behauptete, nur geduldet wurde. 
Woher kam das? Man konnte zur Erklärung darauf ver- 
weiſen, daß Direktor Staegemann ſeinerzeit nicht im rechten Mo⸗ 
ment den Anſchluß an die modernen literariſchen Strömungen 
gefunden und daß ſein Nachfolger nicht die Kraft beſeſſen hatte, 
die Nachwirkung alter Verſäumnis zu beheben und das infolge 
der Stagnation eingeſchlummerte Intereſſe des Publikums am 
Schauſpiel neu zu beleben. Man konnte auf die Operettenſeuche 
hinweiſen, die mit dem Erfolg der Luſtigen Witwe einſetzte und 
naturgemäß eine Erweiterung des Operettenſpielplans zur Folge 
hatte, zumal die Konkurrenz des Hartmannſchen Operetten— 
theaters drängte, konnte auch die ſtarke Operettenpflege aus den 
finanziellen Nöten des Pächters erklären. All das reichte jedoch 
nicht aus — man mußte erkennen, daß die Bedingungen für 
das Zurückdrängen des Schauſpiels von vornherein durch die 
Theaterhausverhältniſſe gegeben waren, und nun erinnerte man 
ſich alter Klagen, die ſchon Ende der ſechziger Jahre des vorigen 
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Jahrhunderts erhoben worden waren, nachdem das Neue The— 
ater eröffnet worden. Man hatte ſeinerzeit, um den Bedürf— 
niſſen der anwachſenden Bevölkerung zu entſprechen, zum ehr= 
würdigen Alten Theater ein großes Theaterhaus am Auguſtus⸗ 
platz errichtet, und als das ſtolze Gebäude ſtand, erkannte man 
mit Schrecken, daß in ihm die verſchiedenen Künſte, die darin 
gepflegt werden ſollten, nicht gleichmäßig unter den gleichen 
Raumverhältniſſen gedeihen konnten, die Oper gedieh in dem 
großen Raum, das moderne Schauſpiel aber konnte ſich nur 
ſchwer behaupten. Und was damals ſchon ſchlimm war, als die 
Operette noch nicht den ganzen Theaterbetrieb tyranniſierte, 
mußte natürlich noch ganz anders ſchlimm werden, als ſich dieſe 
im Alten Theater breit machte, ſozuſagen häuslich einrichtete! 
Nun wurde erſt das Gefährliche recht deutlich, das darin liegt, 
daß drei Theaterbetriebe (Oper, Schauſpiel, Operette) in zwei 
Theaterhäuſern untergebracht waren, und daß eines von dieſen 
wohl Opern-, nicht aber Schauſpielbedürfniſſen entſprach und 
daß das Schauſpiel im Alten Theater, das ihm knapp genügte, 
mit der Operette um den Raum kämpfen mußte. 

In Erwägung dieſer Theaterhausverhältniſſe und der Ge— 
fahren, die ſie in ſich bergen, entſchloß ſich die Stadt, die Ein— 
führung der Intendanz zu verknüpfen mit einer Erweiterung 
des Theaterbetriebs. Um Raum für das Schauſpiel zu ſchaffen, 
wurde beſchloſſen, das Neue Operettentheater zu den beiden 
ſtädtiſchen Theatern hinzuzupachten, ſo daß künftig für die drei 
Betriebe drei Räume zur Verfügung ſtünden. Man ging da— 
mit zugleich von der kunſtpolitiſchen Erwägung aus, daß es für 
die gedeihliche Fortentwickelung der Theaterverhältniſſe, nament— 
lich des Schauſpiels, vorteilhaft fein werde, wenn durch Be— 
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feitigung der Konkurrenz der übertriebene, künſtlich emporge— 
ſchraubte Operettenkultus eingeſchränkt würde. Bei dieſen Er— 
wägungen vergaß man leider nur eines: man fragte nicht, ob denn 
das Alte Theater in einem ſolchem Zuſtand ſei, daß darin der 
geſamte Schauſpielbetrieb in einer, den geſteigerten modernen 
Inſzenierungsanſprüchen genügenden Weiſe untergebracht wer— 
den könnte, und dieſe Unterlaſſung hatte zur Folge, daß bald 
die Frage erwogen werden mußte, ob das alte Haus einem 
gründlichen koſtſpieligen Umbau unterworfen werden ſolle oder 
durch einen Neubau zu erſetzen ſei, der allen theatertechniſchen 
Anforderungen der Neuzeit entſpricht. Man hat ſich ſchließlich 
für einen Neubau entſchieden, ihn aber auf längere Zeit hinaus⸗ 
geſchoben, ſo daß vorläufig immer noch unter Verhältniſſen 
gearbeitet werden muß, die der Entwickelung des Schauſpiels 
wenig günſtig ſind. Es hat zwar mehr Raum gewonnen, aber 
es iſt nach wie vor auf zwei Theaterhäuſer angewieſen, auf das 
Opernhaus mit ſeiner Drehbühne, zugleich aber auch für das 
Schauſpiel ungünſtigen Raumverhältniſſen, und auf das theater 
techniſch nur mangelhaft genügende Alte Theater, das zudem 
ſein an die Operette gewöhntes Stammpublikum nicht beſuchen 
mag, um Schauſpielaufführungen zu genießen. Die Arbeit des 
Intendanten, von dem man gerade die Hebung des Schauſpiels 
erhoffte, iſt auf dieſe Weiſe vorläufig bedenklich erſchwert, und 
es ſind ſo Verhältniſſe geſchaffen worden, die noch zu manchen 
Erörterungen und Kämpfen Anlaß geben werden. 

Inzwiſchen hat die Umwälzung im ſtädtiſchen Theaterbetrieb 
in anderer Hinſicht und da, wo man es am wenigſten erwartete 
und vorausſah, weſentlich fördernd und klärend gewirkt. Sie 
hat dazu geführt, daß das einzige Privattheater, das als Kon— 
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kurrenz zum Stadttheater in Frage kommt, reorganifiert worden 
iſt und einen Aufſchwung genommen hat. Im Herbſt 1902 
wurde im ehemaligen Carolatheater, das jahrelang der ſtädti— 
ſchen Bühne angegliedert war, unter der Direktion Anton Hart— 
manns das Leipziger Schauſpielhaus eröffnet, das das ſtädtiſche 
Schauſpiel ergänzen ſollte. Das Unternehmen fand zunächſt 
ſtarke Unterſtützung, da die Unzufriedenheit mit Staegemanns 
Theaterleitung infolge ſeiner abwartenden Haltung der mo— 
dernen Dramatik gegenüber von Jahr zu Jahr gewachſen war, 
und in der erſten Zeit hatte es den Anſchein, als ob das Pri— 
vattheater raſch emporblühen werde. Aber bald ſetzte eine tu— 
multuariſche Spielplanpolitik, die ſchnell einen ſchlimmen Ein— 
fluß auf die Qualität der Vorſtellungen übte, alle bisherigen 
Erfolge in Frage, und als Direktor Hartmann ſeinen Betrieb 
um das zu Schauſpielaufführungen ungeeignete Zentraltheater 
erweiterte, das für Varietézwecke erbaut worden war, geriet 
das ganze Unternehmen in künſtleriſche und finanzielle Schwie— 
rigkeiten. Aus dieſen wurde es wieder gerettet, als das Zentral— 
theater in eine Operettenbühne verwandelt wurde, aber um den 
Preis, daß nun die Direktion alle Kraft auf die Operettenpflege 
verwandte und das Schauſpielhaus mehr und mehr an Be— 
deutung verlor. Dies hat ſich dann wieder geändert, nachdem 
die Hartmannſche Direktion durch die ſtädtiſche Pachtung des 
Operettentheaters auf die Vorſtadtbühne in der Sophienſtraße 
zurückverwieſen wurde. Die Folge iſt die geweſen, daß das zum 
Anhängſel des Operettentheaters herabgeſunkene Schauſpiel— 
haus emporgearbeitet werden mußte, wenn es überhaupt weiter 
beſtehen ſollte. Und jetzt hat man ſich, durch die Not gedrängt, 
auf das alte Programm beſonnen und den Kampf mit dem 
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unter ungünftigen Verhältniſſen arbeitenden ſtädtiſchen Schau— 
fpiel mit Umſicht und Energie aufgenommen. Mit verhaltnig- 
mäßig befcheidenen Mitteln ift durch verſtändige Spielplan— 
politik, die vor Wagniſſen und Experimenten nicht zurückſchreckt, 
in kurzer Zeit viel erreicht und dem Leipziger künſtleriſchen Leben 
manche Anregung geboten worden. Aber freilich iſt vorläufig 
die Weiterexiſtenz des Schauſpielhauſes unter der jetzigen Lei— 
tung nur bis zum Jahre 1914 geſichert, und es iſt damit zu rech— 
nen, daß die jetzt zu beobachtende Aufwärtsentwickelung dann 
jäh unterbrochen wird. 

Verſuchen wir nun zum Schluß einen Überblick über den 
jetzigen Zuſtand der Leipziger Theaterverhältniſſe zu gewinnen, 
fo müſſen wir fagen, daß wir fie, wie nach den ſkizzierten Um— 
wälzungen nicht anders zu erwarten, in einem Zuſtand der 
Gärung ſehen. Die Reorganiſation der ſtädtiſchen Bühnen iſt 
noch nicht abgeſchloſſen, insbeſondere die Theaterhausfrage noch 
nicht gelöſt, und die Reorganiſation des Leipziger Schauſpiel— 
hauſes iſt nicht auf längere Zeit hinaus geſichert. Aber Anſätze 
zu kräftiger Entwickelung find zu erkennen. Die Kommunali— 
ſierung des Stadttheaters ſichert den Betrieb vor den ſchweren 
Gefahren, denen er in den letzten Jahren ausgeſetzt war, garan⸗ 
tiert Stetigkeit des künſtleriſchen Arbeitens. Ein außerordent— 
licher Gewinn für das ganze Leipziger Theaterleben iſt es, daß 
die unerträgliche Tyrannei des übermäßigen Operettenkultus, 
der in den letzten Jahren alles künſtleriſche Arbeiten hemmte, 
nicht zum wenigſten durch die ſtädtiſche Pachtung des Operetten- 
theaters gebrochen iſt. Im Schauſpiel iſt die Gefahr der Stagna- 
tion beſeitigt, wenn auch die Reform des ſtädtiſchen Schau— 
ſpiels ſich in langſamerem Tempo vollzieht, als gehofft wurde. 
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Hierfür bürgt einmal die Perſönlichkeit des Intendanten, der 
ſeinen Ehrgeiz darein ſetzt, das Schaffen der jüngeren Gene— 
ration zu verfolgen, und als Regiſſeur die Errungenſchaften der 
modernen Inſzenierungskunſt dem Leipziger Publikum ver— 
mittelt, dafür ſorgt weiterhin wenigſtens in der nächſten Zeit 
der Konkurrenzkampf mit dem Privattheater, der kein Aus— 
ruhen zuläßt. Wir werden uns in den nächſten Jahren in Leipzig 
nicht darüber zu beklagen haben, daß im Schauſpiel zu wenig 
gewagt und experimentiert wird, eher darüber, daß ein allzu 
tumultuariſches Arbeiten einſetzt, bei dem die Pflege der Klaſ— 
ſiker zu kurz kommt. Da wird es dann Sache des Publikums 
ſein, zu ſeinem Teil die Entwickelung der Dinge zu regulieren, 
und das dürfen wir hoffen, da die mancherlei wichtigen Ver— 
änderungen der letzten Zeit das Intereſſe namentlich an Fragen 
der Theaterorganiſation aufgeſtachelt haben. Außert ſich dies 
Intereſſe zurzeit wohl etwas ſtark kritiſch, da man ungeduldig 
eine raſchere Entwickelung wünſcht, als bei Lage der Dinge zu 
erreichen iſt, ſo iſt dieſe oft leidenſchaftlich ſcharfe Kritik doch 
beſſer als die ſtumpfe Gleichgültigkeit früherer Jahre, die nun 
hoffentlich endgültig überwunden iſt, ſeitdem die Bürgerſchaft 
ſich mehr denn je um „ihr“ Theater kümmert, und mit Recht 
kümmert, da es mit dem Frühjahr 1912 auch wirklich ihr 


Theater geworden iſt. 
G. MORGENSTERN. 
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Di e Muſik in Leipzig 


eine Kunſt hat in Leipzig tiefere Wurzeln geſchlagen als 

die Muſik. Das iſt nicht nur die Folge eines ange— 
borenen, ausgeprägten Muſikſinnes der Leipziger, ſondern auch 
die eines jahrhundertlangen tatkräftigen, oft opferfreudigen Ein- 
tretens für die Pflege dieſer ihrer Lieblingskunſt. Hängt doch 
keine Kunſt in ihrem Gedeihen ſo ſehr von der Teilnahme einer 
breiteren Allgemeinheit ab wie die Muſik in ihren wichtigſten 
Zweigen, der Kirchen-, Konzert- und Opernmuſik, fo fie nicht 
großartige Einzelförderer wie viele der früheren deutſchen Fürſten 
hinter ſich ſtehen hat. Gerade an Leipzig, das ſein blühendes 
Muſikleben ſich ſelbſt verdankt und hierin unter den bürgerlichen 
Städten Deutſchlands mit an erſter Stelle ſteht, läßt ſich mit 
ganz ſeltener Klarheit und Vollſtändigkeit erſehen, wie ſeine 
wichtigſten muſikaliſchen Einrichtungen das Reſultat allgemeiner 
muſikaliſcher Strömungen ſind, ſo daß das jetzige muſikaliſche 
Leipzig ein bedeutendes Stück lebendiger deutſcher Muſikge— 
ſchichte darſtellt. Das weiſt auf zwei ausgeprägte Merkmale 
des Leipziger Muſikſinnes: Einesteils wußte man die Initia— 
tive zu ergreifen, indem man zu richtiger Zeit und Dank dem 
Eingreifen hervorragender, weitſchauender Männer friſche 
Schößlinge auf den einheimiſchen Boden muſikaliſcher Kultur 
pflanzte, und andererſeits ließ eine tüchtige konſervierende Kraft 


119 


das Friſchgepflanzte mit einer oft bewundernswerten Zähigkeit 
pflegen und groß werden. Einrichtungen, die in anderen Städten 
durch die Ungunſt der Zeit eingingen und nachher nicht mehr 
in alter Friſche aufleben konnten, hielten ſich in Leipzig und 
legen ein lebendiges Zeugnis ab von einer ſtetigen, planvollen 
Muſikentwickelung. Ein Blick auf die bedeutendſten muſikaliſchen 
Einrichtungen Leipzigs wird zeigen können, wie organiſch ſich hier 
das öffentliche Muſikleben entwickelte. 

Hiſtoriſch am tiefſten greift natürlich auch in Leipzig die 
Kirchenmuſik und foweit unſere Kenntniſſe reichen, iſt es von 
Anfang an die Thomaskirche, d. h. das Thomaskloſter (1214), 
das durch ſeine muſikaliſchen Einrichtungen obenan ſtand. Und 
ſo iſt es auch heute noch. 

Wer heute von Leipzigs Kirchenmuſik redet, denkt zuerſt an 
die Thomaskirche und ihre Kirchenmuſiken am Sonntag, die 
ebenfalls ſeit langen Jahrhunderten abwechſelnd in der Nikolai— 
kirche abgehalten wurden, an die Sonnabend-Motette, an den 
Thomanerchor, die „Thomaner“. Und die Stellung des Tho— 
maskantors, wie iſt ſie für alle Zeiten durch die jahrzehntelange 
Wirkſamkeit eines der größten Künſtler aller Zeiten, Johann 
Sebaſtian Bach, geadelt worden! In der Thomaskirche er— 
klang zum erſten Male die berühmteſte und größte aller Paſ— 
ſionsmuſiken, die Matthäuspaſſion, in der Nikolaikirche die 
Johannespaſſion. Eine große Reihe bedeutender Männer hat 
aber außerdem dieſer Stellung vorgeſtanden. Aus der Refor— 
mationszeit grüßt uns Georg Rhaw, als Komponiſt und be— 
ſonders als ſpäterer Drucker vorzugsweiſe proteſtantiſcher Kir— 
chenmuſik eine markante muſikgeſchichtliche Erſcheinung, eines 
der größten deutſchen Liedtalente, Johann Hermann Schein 
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folgt zu Beginn des 17. Jahrhunderts unmittelbar auf den 
großen Theoretiker Sethus Calviſius, Bach hat den berühmten 
Komponiſten von programmatiſchen Klavierwerken Johann 
Kuhnau zum Amtsvorgänger, Johann Adam Hiller, der um 
das deutſche Singſpiel ſo ungemein verdiente Komponiſt und 
Organiſator des Leipziger Konzertweſens, glänzt auch in der 
Reihe der Thomaskantoren, ein Chr. Th. Weinlig durfte dem 
größten Muſikdramatiker des 19. Jahrhunderts das kontra— 
punktiſche Rüſtzeug für ſein Schaffen reichen, dem hochbedeu— 
tenden Theoretiker Moritz Hauptmann bezeugten die erſten 
Muſiker Deutſchlands ihren tiefſten Reſpekt, ein Rubinſtein 
bezeichnete Ernſt Friedrich Richter als den muſikaliſchen Lehrer 
von ganz Europa, ohne Wilhelm Nuſt läßt ſich die große Aus— 
gabe der Bachſchen Werke gar nicht denken, und was das heutige 
Leipzig an Guſtav Schreck beſitzt, das fingen die Thomaner 
jeden Sonnabend dem Beſucher der „Motette“ ins Herz hin— 
ein. Erſt ſeit etwa hundert Jahren ſpielt dieſe die uns heute 
geläufige Rolle, ſeit der Zeit, da der a cappella-Geſang wieder 
ſtärker in Aufnahme kam. Aber auch an andern Kirchen Leip— 
zigs herrſcht ein reges muſikaliſches Leben, ſo beſonders an der 
Johanniskirche unter feinem durch fein Soloquartett für Kirchen— 
gefang weitbekannten Kantor Röthig, die Gründung eines Uni— 
verſitätskirchenchores an der Paulinerkirche durch Prof. H. Hof— 
mann trug bereits ſchöne künſtleriſche Früchte, in der Luther— 
kirche ſind durch das kühne Vorgehen ſeines derzeitigen Kantors 
B. F. Richter Paſſionen von Heinrich Schütz zum erſtenmal 
wieder nach der Originalgeſtalt, nämlich Huter, erklungen. 

Bedeutet der Thomanerchor das kirchenmuſikaliſche Wahr— 
zeichen Leipzigs, ſo prägte das Inſtitut der Gewandhauskon— 
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zerte feinem Konzertleben den Stempel auf. Dieſe ältefte und 
berühmteſte Konzertveranſtaltung Deutſchlands kann auch als 
etwas ſpezifiſch Leipzigeriſches inſofern gelten, als heute keine 
deutſche Stadt außer Leipzig mehr über die Einrichtung des 
„Wöchentlichen Konzerts“ verfügt, wie ſie das ſich am gemein— 
ſchaftlichen Inſtrumentenklang förmlich berauſchende 18. Jahr— 
hundert zu Dutzenden und ſelbſt in kleinen deutſchen Städten 
gezeitigt hatte. Wenn die Gewandhauskonzerte ihren Namen 
zwar erſt im Jahre 1781 empfangen haben, als man das „Große 
Konzert“ unter der organiſatoriſchen Initiative des Bürger— 
meiſters K. W. Müller und der künſtleriſchen von Johann Adam 
Hiller in den neugebauten prächtigen Konzertſaal des Gewand— 
hauſes verlegte, ſo blicken ſie doch auf eine bedeutend ältere 
Geſchichte zurück. Die „Herren Kaufleute“ waren es, die im 
Jahr 1743, alſo noch zu Bachs Lebzeiten, unter Doles ihr 
Großes Konzert begründeten, das einzig während des für Leip— 
zig fo überaus drangfalsreichen ſiebenjährigen Krieges auf— 
hörte, um dann ſofort wieder einzuſetzen. Die Gewandhaus— 
konzerte ſind auch der eigentliche künſtleriſche Ausdruck Leipzigs 
als Kaufmanns- und Handelsſtadt und gelangten ſchon am 
Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts zu hohem An— 
ſehen. Nach ihrem Muſter, das in der Zweiteilung des Pro— 
gramms und einer ordentlichen Pauſe ſeinen charakteriſtiſchen 
Ausdruck fand, ſind die meiſten Orcheſterkonzerte angelegt wor— 
den. Von Anfang an trug man auch dem geſellſchaftlichen Mo— 
ment Rückſicht, und wenn auch heute die Gewandhauskonzerte 
zu einem Teil Geſellſchaftskonzerte ſind, ſo liegt hierin nicht 
zum wenigſten ihre Kraft verborgen. In unſerer Zeit, die das 
künſtleriſche Prinzip lediglich dieſes wegen betonen möchte, liegt 


12² 


ID 
I 


N N 1 m. 


W 


> 7 10 * . 5 5 


2 


SR 
0 25 


N 


O. R. BOSSERT 


J. S. BACH 


in der offen zur Schau getragenen Verbindung von fünftle- 
riſchen und geſellſchaftlichen Faktoren ſogar etwas ganz Ge— 
ſundes. So ſehr denn auch die große Zahl von 22 Konzerten 
dazu beitragen könnte, etwas Gewohnheitsmäßiges, Alltäg— 
liches in die Konzerte zu tragen, der feſtlich geſellſchaftliche 
Charakter bewahrt die Konzerte vor dieſer Erſcheinung, und 
auch inſofern kann man klar erſehen, wie eine Eigenart dieſer 
Konzerte mit der anderen enge zuſammenhängt. 

Die Geſchichte der Gewandhauskonzerte iſt wegen ihrer un— 
unterbrochenen Folge ein Stück deutſcher Konzertgeſchichte und 
Kulturlebens überhaupt. Einſt kam man in einem kleinen Saal 
zu den „drei Schwanen“ am Brühl zuſammen, die Mitwirfen- 
den beſtanden zum größeren Teil aus muſikaliſchen Abonnen— 
ten ſelbſt, und heute geben eines der ſchönſten Gebäude des 
neuern Leipzigs, das im Jahre 1884 eröffnete Konzerthaus, das 
Neue Gewandhaus, eines der größten und beſten Orcheſter 
Deutſchlands und ein weltberühmter Dirigent, Profeſſor Arthur 
Nikiſch, davon Zeugnis, wie ſehr man beſtrebt iſt, dieſes alt— 
ehrwürdige Inſtitut auf der vornehmſten Höhe der Bedürfniffe 
und Erforderniſſe der heutigen Zeit zu halten. Vor dem neuen Öe- 
wandhaus ſteht das Denkmal Felix Mendelsſohn-Bartholdys 
und erinnert an eine Glanzzeit des Inſtituts, an eine Zeit, da 
ein genialer Komponiſt und Dirigent und zugleich eine liebens— 
würdige Perſönlichkeit Leipzig zum Mittelpunkt des deutſchen 
Konzertlebens machte, ein Schumann ſeine ſchönſten Werke 
ſchrieb und mit feiner Neuen Zeitſchrift für Muſik der Muſik— 
kritik und Muſikbetrachtung neue Impulſe gab, ein Moritz 
Hauptmann und ein Ferdinand David nach Leipzig gezogen 
wurden, das Konſervatorium für Muſik, das älteſte in Deutfch- 
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land, feine Gründung erlebte, aus dem bald eine Reihe be- 
deutender Muſiker hervorgehen ſollten. Die ſchwerſte Zeit aber 
machte das Inſtitut vor 100 und mehr Jahren durch, zur Zeit 
der Napoleoniſchen Kriege. Dieſe haben faſt allenthalben die 
Einrichtung der wöchentlichen Konzerte weggefegt, und als man 
wieder in Ruhe an Konzerte denken durfte, war die einſtige 
Inſtitution völlig erſchüttert. Die Beethovenſchen Sinfonien 
hatten dem Mufizieren des 18. Jahrhunderts mit feinen zu einem 
beträchtlichen Teil aus Liebhabern beſtehenden Orcheſtern den 
Reſt gegeben, und ſo ſind es Napoleon und Beethoven, die 
dem oft recht gemütlichen Mufizieren des 18. Jahrhunderts ein 
Ende bereitet haben. Dank der klugen Organiſation und der 
Opferwilligkeit feiner Direktorialmitglieder hat das Gewand— 
haus nicht nur die kriegeriſchen Zeiten glücklich überſtanden, 
ſondern auch die vollſtändige Umbildung in ein aus lauter Be⸗ 
rufsmuſikern beſtehendes Orcheſter beizeiten angebahnt, und ſo 
verſchmilzt das Gewandhaus mit ſeinen 22 Konzerten Prin— 
zipien eines der glücklichſten muſikaliſchen Zeitalter mit denen 
der modernen Zeit aufs Schönſte. 

Aber auch die reinen Mufizierformen des 18. Jahrhunderts 
trifft man heute wieder in Leipzig, durch das von Hugo Riemann 
gegründete ſtudentiſche Collegium musicum. Studenten vom 
Schlage eines Telemann, Faſch und früher, noch im 17. Jahr- 
hundert, eines Adam Krieger und wohl auch Roſenmüller ſind 
es geweſen, die das heutige Konzertweſen in Leipzig vorbereitet 
haben und heute, in der Zeit einer großartigen Wiederbelebung 
älterer Tonkunſt ſind es wieder Studenten unter der Leitung 
künſtleriſcher Gelehrten, die hier praktiſch vorgehen. Man mag 
teilweiſe die gleichen Werke ſpielen, die vor 200 Jahren, friſch 
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von der Feder weg, in dieſen Collegia musica erflungen find, 
und wie fie auch ein Bach mit feinen Studenten ſpielte. Vor JO 
und 15 Jahren find die Studenten, wie es vor 200 Jahren der 
Fall geweſen ſein wird, in recht dürftigen Wirtſchaftszimmern 
mit etwas ſehr zweifelhaften Klavieren zuſammengekommen, 
heute beſitzen ſie ein eigentliches Collegium musicum in einem 
Univerſitätsgebäude und die größeren Aufführungen finden — 
unter der Leitung Dr. A. Sherings — vor einem überaus zahl— 
reichen, aus Univerſitätskreiſen beſtehenden Publikum ſtatt, 
ähnlich wie zu Bachs Zeiten das ſtudentiſche Collegium mu⸗ 
sicum bei beſonderen Gelegenheiten an die Offentlichkeit trat. 

Neben den Gewandhauskonzerten hat es auch ſonſtige Or— 
cheſterkonzerte faſt immer gegeben, vor allem natürlich im 
18. Jahrhundert. Einer der originellſten Konzertunternehmer 
iſt „der Rechtsgelehrtheit Candidat und Muſicus“ Chriſtian 
Gottfried Thomas am Ende des 18. Jahrhunderts geweſen, 
der auch durch eine eigene für die damalige Muſikgeſchichte 
Leipzigs ſehr aufſchlußreiche und viel zu wenig benutzte Zeit— 
ſchrift von beſonderem Intereſſe iſt. Indeſſen iſt es bis in die 
neueſte Zeit gegangen, daß ſich ein eigenes Orcheſter neben dem 
„stadtifchen” einigermaßen halten konnte. Denn wenn auch zur 
Zeit Schumanns und noch ſpäter die aus Liebhabern beſtehende 
„Euterpe“ noch eine gewiſſe Rolle ſpielen konnte, dies auch 
durch ihre Aufführung von Chorwerken, für moderne Muſik 
kommen Dilettanten in einer Stadt wie Leipzig nicht mehr 
wirklich in Betracht. Man behalf ſich mit eigens für beſondere 
Zwecke zuſammengeſtellten Orcheſtern oder verſchrieb ſich, wie 
im letzten Jahrzehnt, aus anderen Städten Berufsorcheſter. 
In der neueren Zeit waren dieſe Konzerte nicht zum wenigſten 
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durch die einfeitige Stellung der Gewandhauskonzerte zur mo— 
dernen Muſik unter Karl Reineckes Dirigentenzeit (1860 bis 
1895) hervorgerufen, fo die einſtigen Konzerte des Liſztvereins. 
An und für ſich iſt Leipzig durchaus keine einſeitig konſervative 
Stadt, ſelbſt ein Neuerer wie Berlioz iſt, ſelbſt mit einem 
Fackelzug, ſehr gefeiert worden, und nicht weniger als dreimal 
hat der Deutſche Muſikverein ſeine Tonkünſtlerfeſte in Leipzig 
abgehalten. 

Ganz neue Impulſe erhielt das Leipziger Konzertleben durch 
die 1890 ins Leben gerufenen akademiſchen Orcheſterkonzerte, 
die wegen Krankheit ihres Gründers, des fetzigen Ordinarius 
für Muſikwiſſenſchaft und Direktors der Hochſchule für Muſik 
in Berlin, Hermann Kretzſchmar, nach fünf Jahren wieder ein— 
gehen mußten. Planvolle, nach hiſtoriſchen Prinzipien angelegte 
Programme, die der Tonkunſt der älteren wie der neueren und 
neueſten Zeit gerecht wurden, zeigten auf dem Wege der Praxis, 
wie die in neuerer Zeit viel erörterte Programmfrage gerade 
für den gebildeten Konzertbeſucher zu löſen ſei. Die ſtarken Aln- 
regungen dieſer Konzerte ſind glücklicherweiſe gerade für Leipzig 
nicht verloren gegangen, die Konzerte leben gegenwärtig in denen 
der vor vier Jahren gegründeten Muſikaliſchen Geſellſchaft unter 
der ebenſo geiſtvollen wie zielbewußten Leitung Dr. Göhlers 
fort. In dieſen, den gegenwärtig intereſſanteſten Orcheſterkon— 
zerten Leipzigs, wird ſowohl für umſtrittene bedeutende Kom— 
poniſten der Gegenwart, wie beſonders Mahler, eingetreten, 
wie man wenig bekannte bedeutende Werke der älteren Zeit, 
beſonders Händels, hören kann. 

Es iſt erſt Profeſſor Hans Winderſtein geglückt, Leipzig ein 
zweites Orcheſter, das philharmoniſche, zu geben. Im Jahre 1896 
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gegründet, hat dieſes Orchefter unter feinem tatkräftigen Leiter 
eine große Reihe gerade auch moderner Werke zur Aufführung 
gebracht und gerade hierdurch eine Lücke im hieſigen Muſikleben 
ausgefüllt, wie es den Vielen, denen der Beſuch der Gewand— 
hauskonzerte oder ihrer Hauptproben nicht vergönnt iſt, den 
regelmäßigen Genuß edler Konzertmuſik verſchaffte. Was An— 
zahl der Orcheſterkonzerte betrifft, ſteht Leipzig in Deutſchland 
gegenwärtig an erſter Stelle, denn da die Gewandhauskonzerte 
mit ihren Hauptproben doppelt zu rechnen ſind, ſo ſteht man einer 
Anzahl von rund 60 Orcheſterkonzerten gegenüber. Daß dieſe 
nebſt den Konzerten der großen Chorvereine das Hauptinter- 
eſſe beanſpruchen, liegt auf der Hand, und ſo rührt es beſonders 
daher, daß ſelbſt ausgezeichnete und berühmte Künſtler ziemlich 
ſelten ein zahlreiches Publikum in ihren Konzerten um ſich ver— 
ſammeln können. 

Ein inhaltreiches Kapitel machen im Leipziger Muſikweſen 
die Chorgeſangvereine aus. Auch auf dieſem Gebiet hat man 
in Leipzig ſehr früh die Initiative ergriffen: die heute unter der 
Leitung Guſtav Wohlgemuths wieder friſch blühende Sing— 
akademie verdankt ihre um das Jahr 1802 fallende Entſtehung 
dem Vorbild der Ende des 18. Jahrhunderts gegründeten Ber- 
liner Singakademie, nachdem ſchon lange vorher Joh. Adam 
Hiller den Boden für eine Leipziger Singakademie bereitet 
hatte. Die heutigen Chorgeſangvereine ſind eine Schöpfung 
des 19. Jahrhunderts und gehören zu den ſegensreichſten Ein— 
richtungen, die die neuere Muſikgeſchichte kennt. Ihnen ver— 
danken wir es, daß die Oratorien Händels und Haydns, die 
Paſſionen Bachs, Beethovens Meſſen uſw. Gemeingut eines 
großen Teils des deutſchen Volks werden konnten. Und zwar 
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fteht Leipzig in dem erfolgreichen Eintreten für große ſchwierige 
Vokalwerke an der Spitze der deutſchen Städte, vor allem 
durch den 1854 mit kleinſten Mitteln von Karl Riedel gegrün⸗ 
deten Riedelverein. Dieſer berühmte Chorverein, der in gleicher 
Weiſe für Heinrich Schütz wie für Franz Liſzt eingetreten ift, 
hat eine außerordentliche muſikaliſche Kulturarbeit geleiſtet, 
Leipzigs Ruhm als Muſikſtadt vielfach auch auswärts vertreten 
und ſteht gegenwärtig unter der Leitung Dr. Göhlers wieder 
auf der Höhe ſeiner einſtigen Leiſtungskraft. Beſcheidener ver— 
lief bis in dieſes Jahrhundert die Geſchichte des 1874 von Her- 
zogenberg ins Leben gerufenen Bachvereins. Immerhin kann 
der Leipziger Bachverein, dem auch der große Bachbiograph 
Spitta Pate ftand, als die erfte Außerung der modernen Bach— 
bewegung angeſehen werden. Dieſe kam fo recht mit der eben= 
falls in Leipzig auf Anregung H. Kretzſchmars im Jahre 1900 
gegründeten Neuen Bachgeſellſchaft in den Schuß und mit ihr 
auch der Bachverein, der gerade in dieſer Zeit in dem ausge— 
zeichneten Organiſten der Thomaskirche, Prof. Karl Straube, 
den begeiſterten und verſtändnistiefen Dirigenten gefunden 
hatte, deſſen er bedurfte. Drei große Leipziger Bachfeſte ſind 
bis dahin Zeuge des großen Aufſchwungs des Bachvereins ge— 
weſen, von ihnen iſt das im Jahre 1909 anläßlich der Ent— 
hüllung des Seffnerſchen großen Bachdenkmals abgehaltene 
das wichtigſte. Dieſe Bachfeſte find nun auch eine ſtändige Ein- 
richtung geworden, was Leipzig in den Stand ſetzt, feiner Be- 
ſtimmung als eigentlicher deutſcher Bachſtadt in würdigſter 
Weiſe gerecht zu werden. Auch das Gewandhaus beſitzt für 
ſeine zwei Chorkonzerte einen ſehr leiſtungsfähigen Chor und 
ebenſo hat ſich dem Winderſteinſchen Orcheſter ſeit einigen Jahren 
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ein befonderer, der philharmoniſche Chor, zugefellt, der unter 
der ftraffen Leitung des Hofkapellmeiſters Richard Hagel ſchon 
eine ganz beträchtliche Zahl moderner Chorwerke dem hieſigen 
Publikum erſchloſſen hat. 

Eine ſehr baldige und überaus intenſive Pflege fand das 
Männerchorweſen. Schon 1815 entſtand nach dem Vorbild der 
Zelterſchen Liedertafel (1809) eine ſolche in Leipzig, das eigent- 
liche Signal zur Entſtehung derartiger Vereine gab dann aber 
K. H. Zöllner, der durch den nach ſeinem Tode ins Leben ge— 
rufenen Zöllnerbund auch heute noch in friſchem Andenken ſteht. 
Künſtleriſch am höchſten ſtehen zurzeit der Lehrergeſangverein 
(Prof. H. Sitt) und der Leipziger Männerchor (G. Wohlge— 
muth). Einiger ganz ausgezeichneter Arbeiter-Männerchöre hat 
man aber beſonders zu gedenken. 

Die Pflege der Oper, dieſer koſtſpieligſten aller Muſik— 
gattungen, ift von jeher weit ſtärker eine Sache fürſtlicher Reſi— 
denzſtädte geweſen als bürgerlicher Städte, die, im Gegenſatz 
hierzu, in der Ausbildung des Konzertweſens ihre eigentliche 
Aufgabe erblickten. Zwar haben ſich auch bürgerliche Städte 
der fafzinierenden Gewalt, die dieſe italieniſchen Schöpfung 
im 17. Jahrhundert ausübte, nicht entziehen können, und auch 
Leipzig paradiert am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr- 
hunderts unter den Städten mit regelmäßigeren Opernauffüh— 
rungen. Das war die Zeit, da Alumnen der Thomasſchule ihrem 
Kantor, Johannes Kuhnau, durchbrannten, um an der Oper 
mitzuwirken. Tiefere Spuren hat dieſe erſte Leipziger Opern— 
zeit nicht hinterlaſſen, in Leipzig ſollte auch der Mann ſeine 
große Rolle ſpielen, der gegen die ganze Oper den äſthetiſchen 
Bannſtrahl ſchleuderte, J. Chr. Gottſched. Dennoch war ge— 
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rade Leipzig berufen, der bürgerlichen Oper, wie man das Sing⸗ 
ſpiel in ſeiner erſten Zeit nennen könnte, ungemeine Impulſe 
zu geben, durch den für Leipzigs muſikaliſche Entwickelung viel— 
leicht verdienſtlichſten Mann, den ſchon öfters genannten J. A. 
Hiller, der die Lieder und ſonſtigen Muſikſtücke für Felix Weißes 
Singſpiele ſchrieb. Die Geſchichte der Oper iſt auch in Leipzig 
bis ins 19. Jahrhundert mit der des Theaters aufs engſte ver— 
knüpft, der Doppelcharakter der damaligen Schauſpieltruppen 
iſt es auch geweſen, der dem deutſchen Schauſpiel inſofern zu 
feiner Bedeutung verhalf, als das Singſpiel ihm die Eriftenz- 
möglichkeiten verſchaffte. Ein ſelbſtändiges Opernleben hat ſich 
in Leipzig aber erſt dann ſo recht entwickeln können, als es, in 
ſeinen Theaterprivilegien bis dahin von Dresden abhängig, 
vor allem durch die Initiative K. Th. Küſtners ſowie vieler 
Bürger in der erſten Zeit nach den Befreiungskriegen im Jahre 
1817, ein eigenes, das völlig umgebaute Theater von 1768 als 
ſtädtiſches Theater, das heutige „Alte Theater“ erhielt. Das 
dieſer Neuordnung zugrunde gelegte Syſtem, das Theater 
einem Manne anzuvertrauen, der zugleich Unternehmer wie 
Direktor iſt und ihm einen Theaterausſchuß beizugeben, hat 
gegen 100 Jahre Gültigkeit gehabt, 1912 nahm dann die Stadt 
ihre Theater in eigene Verwaltung und übergab die künſtle— 
riſche Leitung einem Intendanten, Geheimrat Marterſteig. Man 
vergleiche hierüber den Artikel über Leipzig als Theaterſtadt. 
Die Zunahme der Bevölkerung, die immer nötiger werdenden 
Vergrößerungen des Orcheſters und manche andere Umſtände 
erforderten allmählich ein neues Haus, das 1868 eröffnete 
Neue Theater, durch das nicht zum wenigſten die ſchöne Blüte— 
zeit, die die Leipziger Oper in den 70er und 8er Jahren er— 
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lebte, möglich geworden iſt. Als die bedeutendfte Leiſtung wird 
man die erſte Aufführung des Ringes der Nibelungen bald 
nach den Bayreuther Feſtſpielen von 1876 anſehen müſſen, die 
man zugleich als die glänzendſte Huldigung anſehen kann, die 
Leipzig feinem berühmteſten Sohne, Richard Wagner, darge— 
bracht hat, ein Ruhmesblatt in ſeiner Geſchichte, das die Leip— 
ziger Oper vor allem dem Wagemut und der außerordentlichen 
Tatkraft Angelo Neumanns verdankt. Die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts hat die Operette von der Oper ſtreng ge— 
ſchieden. In Leipzig erlebte man auch das ſcheinbar Merkwür— 
dige, daß die Operette inſofern ſtärker mit dem Schauſpiel Hand 
in Hand ging als mit der Oper, als beide Gattungen, das 
Schauſpiel und die Operette, im gleichen Hauſe, dem Alten 
Theater, gepflegt und beide bis in die neuefte Zeit von Schau— 
ſpielreferenten beſprochen wurden. Das weiſt noch auf die Zeiten, 
da auch die gleichen Künſtler für beide Gattungen verpflichtet 
wurden, wie es übrigens noch heute in Leipzig teilweiſe der 
Fall iſt. Die letzten zehn Jahre, die in Deutſchland nicht zum 
wenigſten im Zeichen der Operette ſtanden, haben auch ein 
zweites ſtändiges Operettentheater gezeitigt, das nun aber — 
das Neue Operettentheater — in die Hand der Stadt über— 
gegangen iſt, wodurch die prinzipielle Trennung von Schau— 
ſpiel, Oper und Operette auch in Leipzig immer ſchärfer ange— 
bahnt wird. 

Man darf ſagen, daß Leipzig trotz der Nivellierung, die im 
heutigen künſtleriſchen Leben beobachtet werden kann, einen 
einigermaßen ausgeprägten Operngeſchmack ſich bewahrt hat. 
Das zeigt ſich in der Stellung Werken gegenüber, die in an— 
deren Städten bedeutende Publikumserfolge davontrugen, hier 
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aber nicht verfangen wollten, während z. B. ein Werk wie 
Pfitzners Armer Heinrich ſeinen wohl größten bisherigen Er— 
folg in Leipzig erlebte. Opern ohne feſte, gewiſſermaßen greif— 
bare muſikaliſche Beſtandteile, mögen dieſe nun gut oder ſchlecht 
ſein, machen hier wenig, was ſich immer wieder beobachten läßt. 

Nach einer Seite hin hat Leipzig ſeine Rolle nahezu aus— 
geſpielt, als tonangebende Macht auf dem Gebiete des mufi- 
kaliſchen Zeitſchriftenweſens. Dabei hat Leipzig das Ver— 
dienſt, dieſes in Deutſchland begründet und ſowohl im 18. wie 
19. Jahrhundert durch eine Reihe teils ſehr wichtiger Muſik— 
zeitſchriften künſtleriſch gewirkt zu haben. Heute gibt einzig die 
von Schumann gegründete Neue Zeitſchrift für Muſik eine ge- 
wiſſe Kunde von dieſer Seite muſikaliſcher Tätigkeit. 

Ein Bild von Leipzig als Muſikſtadt wäre unvollſtändig, 
gedächte man nicht auch ſeines Verlags- und Bibliotheks— 
weſens, ſowie der Muſik an der Univerſität. Als muſikaliſche 
Verlegerſtadt hat Leipzig relativ fpat feine Bedeutung erlangt, 
erſt im 18. Jahrhundert durch die Firma Breitkopf O Härtel 
(gegründet 1719), die im 19. Jahrhundert inſofern der für die 
muſikaliſche Kultur wichtigſte muſikaliſche Weltverlag werden 
ſollte, als ſie die großen Unternehmungen der Geſamtausgaben 
der großen Meiſter in die Hand nahm, denen ſich — durch die 
verſchiedenen „Denkmäler der Tonkunſt“ — immer weiteres 
koſtbares Material aus früheren Jahrhunderten anſchließt. Der 
zweite Weltverlag, die Firma C. F. Peters, blickt auf ein Alter 
von OO Jahrenzurück, und erlangte feine große Bedeutung durch 
die billigen Klaſſiker-Ausgaben. Seinem einſtigen Inhaber, 
Dr. M. Abraham, verdankt Leipzig die einzigartige Einrichtung 
einer beſonderen Muſikbibliothek (1893), ohne die ſich das muſik— 
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wiſſenſchaftliche Studium an der Univerſität gar nicht denken 
läßt, wenn auch in den letzten zehn Jahren die muſikwiſſenſchaft— 
lichen Einrichtungen an der Univerſität eine bedeutende Ver— 
beſſerung erfahren haben. In Hugo Riemann beſitzt die jetzige 
Univerſität auf dem Gebiete der Muſikwiſſenſchaft einen ihrer 
allererſten Vertreter und zugleich den Mann, der vor allem als 
Muſiktheoretiker bahnbrechend gewirkt hat und den erſten Män— 
nern ſeines Faches innerhalb der ganzen Muſikgeſchichte beizu— 
zählen iſt. Ihren öffentlichen Ausdruck finden die hieſigen muſik— 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in den Sitzungen der Leipziger 
Ortsgruppe der Internationalen Muſikgeſellſchaft. 

Leipzig blickt etwa auf 700 Jahre Muſik und Muſikent— 
wickelung zurück. Es hat trotz der beſcheidenen Stellung, die es 
in früheren Jahrhunderten innerhalb der deutſchen Städte ein— 
nahm, nicht nur vermocht, ſehr bald ein bodenſtändiges Mufif- 
weſen zu entwickeln und auf eine ſehr bedeutende Höhe zu heben, 
ſondern hat auch zu verſchiedenſten Zeiten eine wichtige Rolle 
in der Geſchichte der Muſik geſpielt. Derart ſtark war die Aus⸗ 
ſtrahlung, die von Leipzig als Muſikſtadt ausging. 


A. HEUSS. 
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Gunſt und Künſtler in Leipzig 


er als Fremder im „alten“ Leipzig hofft, hier noch 

ein Stück alter Städteherrlichkeit zu finden und 
die Kunſtgeſchichte der Stadt in ihrer ſteinernen Chronik zu 
leſen, wird ziemlich enttäuſcht ſein. Denn nur gar zu ver— 
einzelt grüßt noch im Verkehrsgetriebe der Hauptſtraßen der 
alten Stadt unter modernen und halbmodernen Geſchäfts— 
häuſern hier und da ein ſtattlicher Bau aus der Barockzeit oder 
der Renaiſſance, erinnern noch ein paar ſchlichte Kirchen in ihrer 
Anlage an die Spätgotik. Auch kein alter, ſchöner Brunnen, 
kein ehrwürdiges Denkmal, keine mittelalterliche Skulptur an 
einer Hausfaſſade lockt zum Betrachten und Verweilen. Wer 
könnte da nicht auf den Gedanken kommen, daß in Leipzig der 
ſeit der Gründung herrſchende, unaufhörlich wachſende und auch 
durch die ſchwerſten Schickſalsſchläge nur vorübergehend unter— 
drückte Handelsgeiſt eine Kunſtentfaltung und einen Kunſtgenuß 
nicht recht habe aufkommen laſſen? In der Tat hat man das 
lange als ſelbſtverſtändlich angenommen, bis die eindringende 
ſtadtgeſchichtliche Kunſtforſchung der letzten Jahrzehnte und ſorg— 
fältige Beachtung aller noch erhaltenen Kunſtwerke deutlich er— 
wieſen hat, daß in Leipzig ſeit der Zeit der Spätgotik eine leb— 
hafte und nicht unintereſſante Tätigkeit auf allen Gebieten der 
bildenden Kunſt geherrſcht hat. Die alte Kunſt erſcheint hier 
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nur arm, weil fie beraubt und bis auf einen kleinen Reft 
vernichtet iſt. Kriege in jedem der letzten fünf Jahrhunderte, 
Eroberungen, Brandſchatzungen durch die größten Kriegshel— 
den: Tilly, Friedrich den Großen, Napoleon und zwar ganz 
deren Ruhm entſprechend ausgiebige haben koſtbare Kunſtwerke 
aller Art vernichtet oder entführt. Weiterhin bewirkte das an— 
fangs wohl langſame aber ſeit dem letzten halben Jahrtauſend 
unaufhörliche Wachstum der Stadt einen fortgeſetzten Erneue— 
rungsprozeß. Vergrößerung des Handels und Verkehrs kannte 
nie und nirgends Pietät und verlangte auch hier energiſches 
Vorgehen gegen alles Veraltete, Enge, unpraktiſch Gewordene. 
So bereitete auf dem kleinen Raume der Altſtadt immer eine 
Periode „Neuauflagen“ der Bauten früherer Zeiten und keiner 
entſchlüpfte, der nicht wenigſtens ein- oder ein paarmal nach 
veränderten Zeitbedürfniſſen zugeſtutzt worden wäre. 

Nach allem, was man jetzt von der alten Kunſt in Leipzig 
noch hat und was von ihr überliefert iſt, darf man wohl fagen, 
daß ſie niemals einen zu hohen Flug genommen hat. Ihre Auf— 
traggeber waren in der Hauptſache immer wieder Handels- 
herren, die zu rechnen verſtanden und ungern über eine maßvolle 
Repräſentation in ihren Bauten und künſtleriſchem Schmucke 
des Lebens hinausgingen, auch eher zu erwerben als zu genießen 
wußten und es für ratſam hielten, ihren Reichtum eher zu ver— 
bergen als zur Schau zu tragen. So lockten die meiſt nicht zu 
glänzenden Aufgaben nicht die berühmteſten Künſtler heran und 
ſelten ſind in der alten Leipziger Kunſt die Künſtlernamen und 
Kunſtwerke, die auch in der allgemeinen Kunſtgeſchichte eine 
Rolle ſpielen. Dafür aber gewinnt man das Bild eines immer 
regen Kunſtbetriebes bei einem ganz auffallenden Zuſammen— 
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ſtrömen von künſtleriſchen Kräften aus aller Welt, das ſich nur 
durch den Meßverkehr und durch das gaſtliche Entgegenkommen 
erklärt, das man hier den Fremden zu allen Zeiten gewährte. 
Und wo der berechtigte Egoismus der Zünfte von Gaſtfreund— 
ſchaft nichts wiſſen wollte, gewährte den fremden Künſtlern die 
Univerſität in ihrer Artiſtenfakultät ohne viel Umſtände Schutz 
und Halt. Beachtenswert für das ältere Kunſtleben in Leipzig 
iſt auch der Einfluß und Import von hervorragenden Kunſt— 
ſtätten, mit denen die Stadt in nahe Beziehungen trat: im 
Mittelalter von Merſeburg, deſſen Biſchof die Leipziger Kirchen 
unterſtanden, in der Spätgotik von Nürnberg, in der Barock— 
zeit von Dresden und Holland. Doch bleibt es namentlich bei 
den älteſten hier erhaltenen und namenloſen Kunſtwerken ſchwer 
oder unmöglich, mit Sicherheit zu ſagen, von wem oder auch 
nur wo ſie geſchaffen wurden. 

Das mittelalterliche Leipzig iſt ganz verſchwunden. Bei ſeiner 
Kleinheit in den erſten vier bis fünf Jahrhunderten ſeines Be— 
ſtehens und ſeinem mühſamen Ankämpfen gegen die Ungunſt der 
Ortlichkeit in ſumpfiger Niederung iſt auch an Kunſtleiſtungen 
in dieſer Zeit nicht zu denken. Es baute zwar ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert die Nikolaikirche, im 13. Jahrhundert dieDominifaner-, 
Thomas und Barfüßerkirche, aber es werden ſehr ſchlichte und 
beſcheidene Bauten geweſen ſein. Wahrſcheinlich können uns 
die beiden ſchwerfälligen Turmſtümpfe in dem ſpätgotiſchen 
Neubaue der Nikolaikirche und außen an der Oſtſeite einge— 
mauerte Fundſtücke von rohſkulpierten romaniſchen Säulchen 
eine Vorſtellung von der Anſpruchsloſigkeit dieſer früheſten 
Kirchen geben. 

Aber doch eine Leiſtung von nachhaltiger Bedeutung hat 
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NICOLAIKIRCHE 


ERICH GRUNER 


diefe frühe Zeit in der muſterhaften Anlage der Altſtadt ge- 
ſchaffen. Wohlberechnet und praktiſch führen die Hauptverkehrs— 
adern an den Seiten des Marktes entlang in die Ecken, ihn 
ſelbſt ruhig, zugfrei und für das Auge geſchloſſen haltend, und 
dahinter ſchneiden einander die Nebenſtraßen meiſt im rechten 
Winkel. Es ſcheint, daß ſchon auf Otto den Reichen, Mark— 
grafen von Meißen, der zwiſchen 1156-1170 die ſchon beſtehende 
germaniſche Burgſiedelung Libzi mit Stadt- und Marktrecht 
beſchenkte, auch die weitblickende und bis auf den heutigen Tag 
bewährte Anlage zurückgeht. 

In dem im Norden wie im Süden fo triebkräftigen 15. Jahr⸗ 
hundert, an der Schwelle der Neuzeit, beginnt auch in Leipzig 
ein regeres Leben. Schon 1400 war die Univerſität hierher über- 
gefiedelt,; der Stapelhandel erweiterte ſich, feine Märkte gewan- 
nen die Bedeutung von Meſſen. Mit dem wachſenden Handel 
und Wandel, mit zunehmender Bildung und Wohlhabenheit 
ſetzte auch eine bemerkenswerte Kunſttätigkeit ein, deren Spuren 
immerhin noch zahlreicher ſind, als es auf den erſten Blick er— 
ſcheint. Vor allem wurde feit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
flott gebaut. Die ſtädtiſchen Bauten dieſer Zeit: Rathaus, Ge⸗ 
wandhaus u. a. mußten zwar längſt wieder Neubauten weichen, 
aber von einem ſtolzen ſpätgotiſchen Wohnhauſe, das der Juriſt 
Dietrich von Buckens dorf 1455 in der Burgſtraße erbaute (dem 
heutigen Thüringer Hofe) haben ſich Teile des Untergeſchoſſes 
mit der zierlich gewölbten Kapelle erhalten. Auch die vier ſchon 
erwähnten Kirchen wurden kurz hintereinander am Ende des 
15. und Anfang des 16. Jahrhunderts (die Nikolaikirche erſt 1525 
neu geweiht) im ſpätgotiſchen Stile neugebaut. Alle vier ſind 
keine Prachtſtücke ihrer Art und haben wiederholte und ſtarke 
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Veränderungen und Erneuerungen im Außern und Innern er— 
fahren, aber ſie ragen doch als die älteſten Baudenkmale aus 
der Zeit, wo Leipzig den Anlauf zur Großſtadt nahm, in das ſie 
umtoſende Gegenwartsleben herein. Sie ſind auch die beſten und 
faſt einzigen Bewahrerinnen von Bildhauerwerken, Malereien 
und Goldſchmiedearbeiten aus dem alten Leipzig geweſen, eines 
Schatzes, der um ſo wertvoller iſt, als er den Reſt des alten 
Kunſtbeſitzes der ganzen Stadt darſtellt, ſoweit er ſich durch ein 
halbes Jahrtauſend und durch Brände, Kriege und Plünde— 
rungen hindurch gerettet hat. Freilich iſt dieſe Erhaltung auch 
in den Kirchen nicht ſo glatt und nach den Regeln der Denk— 
malspflege gegangen! Bei der Einführung der Reformation 
und der Umwandlung zu Predigtkirchen verloren alle mehr oder 
weniger vonſpezifiſch katholiſch-kirchlichen Kunſtwerken, die Bar⸗ 
füßer⸗ jetzt Matthäikirche wurde ſogar ganz ausgeräumt. Die 
Nikolaikirche brachte ihren immer noch reichen Kunſtbeſitz mit 
einem Dutzend Gemälden von Cranach und ſeiner Schule und 
früheren und ſpäteren Malereien wenigſtens bis 1787, wo dieſe 
zum Teil hervorragenden Gemälde bei der inneren Umdekoration 
in klaſſiziſtiſchem Stile durch Baurat Dauthe auf den Kirchen- 
boden wanderten und hier dem Türmer willkommenes Material 
zum Bau von Taubenſchlägen boten! Nach 25 Jahren wieder 
entdeckt und kunſtvoll ausgebeſſert bilden dieſe Tafeln jetzt den 
wertvollſten Beſitz an altdeutſchen Gemälden im ſtädtiſchen und 
dem ſtadtgeſchichtlichen Muſeum. Ein günſtigeres Schickſal wal- 
tete über den Kunſtwerken der Dominikaner- oder Pauliner⸗ 
jetzt Univerſitätskirche. Auch hier wanderten die „vergoldeten 
Altarwerke“ auf den Kirchenboden, aber im übrigen ließ der 
berühmte Rektor Caſpar Boerner alle mögliche Pietät walten 
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und ausdrücklich kein Epitaph entfernen. Die Gemälde kamen 
ſpäter wieder in die Kirche und dazu noch in die Kreuzgänge 
alle kunſtvollen Grabdenkmäler von dem alten Paulinerkirch— 
hofe. So iſt die Univerſitätskirche heute noch überraſchend reich 
an Bildwerken, beſonders Grabmalsplaſtik, nebſt einigen Ge- 
mälden aus dem 15. bis 17. Jahrhundert und daher nächſt dem 
ſtadtgeſchichtlichen Muſeum die Stelle, an der man ſich über die 
erhaltene alte Kunſt in Leipzig orientieren kann. An der Spitze 
der Skulpturen ſteht da eine lebensgroße, holzgeſchnitzte bemalte 
Porträtfigur des Markgrafen Diezmann, der 1307 geftorben 
und in der alten Paulinerkirche begraben worden iſt. Bald nach 
ſeinem Tode muß dieſes hochintereſſante Werk entſtanden ſein, 
das in der ſicheren Ruhe und Monumentalität ſich noch ſpät— 
romaniſch gibt und an die Stifterfiguren im Naumburger Dome 
erinnert. Es iſt ſomit das älteſte erhaltene Kunſtwerk der Stadt, 
das aber nicht hier entſtanden zu ſein braucht. Von der ver— 
feinerten, ſeeliſch vertieften und ſchon ganz individuell aufge— 
faßten gotiſchen Porträtkunſt gibt uns dann die nahezu lebens— 
große holzgeſchnitzte Sitzſtatue des heiligen Dominikus ein 
feſſelndes Beiſpiel. Ein ſtilles großes Kunſtwerk — geſchaffen — 
nicht gearbeitet. Es mag um 1400 entſtanden ſein, da die etwas 
ſchweren weichen Gewandfalten noch an das 14. Jahrhundert 
erinnern, während der ganz mit Leben, Gemütsausdruck und 
Stimmung erfüllte Kopf die reife gotiſche Kunſt des beginnen— 
den 15. Jahrhunderts vorausſetzt. Leider ſtört die wohl im Laufe 
der Zeit öfter wiederholte und jetzt recht unſchimmer gewordene 
Bemalung. Von den übrigen zum Teil auch noch künſtleriſch ſehr 
beachtenswerten Porträtgrabplatten ſei nur noch auf das lebens— 
große, in Kupfer getriebene Flachrelief der Geſtalt der Herzogin 


142 


Eliſabeth (T 1484) hingewieſen, das in der Figur wie im Bei— 
werk, in der Zeichnung wie in der Ausführung eine Meiſter— 
ſchaft verrät, wie man fie nicht in Leipzig zu Ende des 15. Jahr— 
hunderts, ſondern eher in Nürnberg, etwa in der Werkſtatt Peter 
Viſchers d. A. annehmen kann. Eine andere faſt gleichzeitig ent— 
ſtandene hervorragende Grabplatte aus Sandſtein (im Kreuz— 
gange) ſtellt die lebensgroß und vollrund herausgeleitete Figur 
des Ritters Nickel Pflugk (1482) in reicher mailändiſcher 
Rüſtung dar. 

Auch die Reihe der Gemälde beginnt mit einem frühen, noch 
in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts entſtandenen und für 
die Zeit ſehr feinem, vornehmen, doppelſeitig bemalten Altar— 
flügel, der außen die Verkündigung an Maria in zarter Grau— 
malerei, innen den heiligen Dominicus an feinem Pulte ſchrei— 
bend und vor ihm Maria ſitzend darſtellt. Wenn auch die Per— 
ſpektive noch ſehr befangen iſt, fo geht doch durch die Rompofition 
ein ſolcher Fluß und herrſcht in der Auffaſſung eine ſolche Er— 
habenheit, wie ſie ähnlich nur an den Hauptſtätten der frühen 
deutſchen Malerei am Rhein und in Süddeutſchland erreicht 
worden ift. Bisher hat ſich über das bedeutende Gemälde, eben- 
ſowenig wie über die Herkunft der Dominicusſtatue, etwas 
Sicheres feſtſtellen laſſen. Von kunſtgeſchichtlichem Intereſſe 
iſt auch das aus vergoldeten Schnitzreliefs zuſammengeſetzte 
Altarwerk, das aber in ſeiner jetzigen Form nur einen Teil des 
urſprünglichen, ſehr umfangreichen Hauptaltars mit der lebens— 
großen Figur des heiligen Paulus und mit doppelten beider— 
ſeitig bemalten Flügeln nebſt kunſtvoller Predella darſtellt. Alle 
dieſe Teile find noch vorhanden und werden um 1500, viel— 
leicht in Leipzig ſelbſt, entſtanden ſein. 
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Bis zum Umbau der Univerſität 1893, wo die Chorwand 
der Kirche die jetzige, eigentlich irreführende und nur auf die 
Schönſchau berechnete Frontdekoration erhielt, waren von der 
alten Kloſteranlage noch die prächtig gewölbten ſpätgotiſchen 
Refektoriumsräume und ein mit Legendendarſtellungen und 
Stammbäumen reich ausgemalter Gang erhalten. Dieſe zwar 
vielfach übermalten, aber nicht unintereſſanten Wandgemälde, 
anſcheinend des 15. Jahrhunderts, wurden durch Abſägen von 
den Mauern gerettet und vorläufig in der Univerſitätsbibliothek 
geborgen. 

Wenden wir uns nach der Thomaskirche, ſo finden wir dort 
unter den erhaltenen Skulpturen wieder drei wirkliche Pracht— 
werke der Grabplaſtik der reifen Spätgotik mit den lebens— 
großen Figuren der Dargeſtellten, und zwar die des Ritters 
Hermann von Harras, ähnlich der Figur des Nickel Pflugk in 
der Univerſitätskirche und die 1517 geftifteten Platten mit den 
knieenden Stiftern Georg und Apollonia von Wiedebach, be— 
kannten Wohltätern der Stadt. 

In der Nikolaikirche werden jetzt von gotiſchen Werken nur 
noch zwei Skulpturen bewahrt, und zwar die dreiviertellebens— 
große Figur Chriſti als Schmerzensmann, eine mehr hand— 
werkliche Steinmetzarbeit aus dem 14. Jahrhundert, die aber 
durch das tiefempfundene Dulderhaupt ergreift, und ferner die 
ſpätgotiſche Kanzel von 1521 in Geſtalt eines Rieſenbechers und 
üppig reich figürlich und ornamental verziert. Von dem in die 
beiden genannten Muſeen gekommenen ehemaligen Bilderſchatze 
der Nikolaikirche intereſſieren vor allem zwei Kreuzigungsdar— 
ſtellungen im Stadtgeſchichtlichen Muſeum, weil ſie höchſtwahr— 
ſcheinlich die Arbeit des früheſten bekannten Leipziger Malers, 
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Nicolaus Eifenberg, find, deſſen Tätigkeit ſich von 1446 bis 
1482 in Urkunden und erhaltenen Arbeiten verfolgen läßt. Ur— 
ſprünglich Bruder des Franziskanerkloſters in Zeitz, entwarf 
er dann den figürlichen Schmuck mehrerer Glocken, z. B. der 
Glorioſa der Thomaskirche, wurde 1465 mit einem Hauſe in 
der Petersſtraße belehnt und ließ ſich zu Beginn des Winter— 
ſemeſters desſelben Jahres an der Univerſität immatrikulieren 
und zwar auffallenderweiſe zuſammen mit Martin Schongauer, 
der wahrſcheinlich bei ihm gewohnt hat. Freilich wird Eiſenberg 
dem genialen Jünglinge ſchwerlich mit der altfränkiſchen Manier 
und der haltloſen Zierlichkeit ſeiner Geſtalten imponiert haben. 
Übrigens dauern die Beziehungen der Schongauer mit Leipzig 
noch weiter, denn Martins jüngerer Bruder Paul, der Gold— 
ſchmied, erhielt 1478 das Leipziger Bürgerrecht und vermittelte 
wahrſcheinlich den Auftrag des erſten Leipziger Druckers, Cunz 
Kachelhofens (um 1480) auf deſſen prächtiges Signet mit dem 
knieenden Türken als Wappenhalter, dem ein feiner Entwurf 
Martins zugrunde liegen muß. (Abb. in Wuſtmanns Leipziger 
Bilderbuch.) Im letzten Viertel des 15. und erſten Viertel des 
16. Jahrhunderts werden in den Urkunden noch etwa ein Dutzend 
Malernamen erwähnt. Aber ihre Arbeiten find nicht mehr nach— 
zuweiſen und lagen wohl mehr in den Grenzen des Handwerk— 
lichen. Den Leipziger Malern entſtand in Lucas Cranach dem 
älteren und dem jüngeren und ihrer Werkſtatt im nahen Witten- 
berg eine übermächtige Konkurrenz, die gerade die beſten Auf— 
träge vorwegnahm, wie uns jetzt noch die ſtattliche Reihe der 
Cranacharbeiten im Städtiſchen Muſeum erkennen läßt. Wahr- 
ſcheinlich haben ſich auch noch unternehmende Schüler der Witten- 
berger Werkſtätte in Leipzig niedergelaſſen, da mehrere Altar— 
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werke und Porträts (im Städtiſchen Muſeum) den deutlichen 
Einfluß derſelben, aber nicht die Cranachſche Signatur und zum 
Teil noch unaufgeklärte Monogramme tragen. Der wichtigſte 
dieſer namenloſen Leipziger Maler in den letzten Jahrzehnten 
vor der Reformation iſt der durch ſtattliche Altargemälde bekannt 
gewordene und von Dr. E. Flechſig nach dem Hauptwerke im 
Stadtgeſchichtlichen Muſeum als „der Meiſter der byzantini= 
ſchen Madonna“ bezeichnete Künſtler, der der frühen Cranach— 
ſchule an Qualität nicht nachſteht, an ſie wohl erinnert, aber 
dabei in Kompoſition, Typen und Farben etwas ausgeſprochen 
Perſönliches hat. 

Es ſpricht auch die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Leipzig um 
1500 eine oder mehrere tüchtige Bildſchnitzerwerkſtätten beſaß, 
in der Altarwerke von mehr als mittlerer Qualität, wie ſie ſich 
unter anderen in drei Eutritzſcher Altären (jetzt im Altertums— 
muſeum in Dresden) erhielten, entſtanden ſind. 

Ein günſtiger Zufall hat auch drei Goldſchmiedewerke der 
ſpätgotiſchen Zeit erhalten, die, falls ſie hier entſtanden ſind, eine 
ſehr günſtige Vorſtellung von der Leiſtungsfähigkeit der Leip— 
ziger Goldſchmiedekunſt in dieſer frühen Zeit erwecken können. 
Es ſind die beiden ſilbervergoldeten, mit Schrift und Wappen 
gravierten und mit Kreuzblumen verzierten Szepter der Uni⸗ 
verfität, die zu den ſchönſten ihrer Art gehören und vor 1476 ent= 
ſtanden ſind. Ihnen reiht ſich würdig ein ſilbernes Schützenkleinod 
an, ein prachtvolles Gehänge, beſtehend aus einer ſilbernen Kette 
mit großem ſilbernen Sebaſtianspfeile und JO emaillierten 
Wappenſchildern Leipzigs und umliegender Städte. Das jüngſte 
Schild trägt die Jahreszahl 1513 (im Kunſtgewerbemuſeum). 

Die große Zeit der deutſchen Renaiſſance fand Leipzig in 
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günftigen äußeren Verhältniſſen — feine Einwohnerzahl ver— 
vierfachte ſich im 16. Jahrhundert und erreichte die 20000 —, 
und friſches Leben zeigte ſich auch auf dem Kunſtgebiete, wenn 
auch nicht gerade bahnbrechende Leiſtungen zu verzeichnen ſind. 
Beſonders an 5 Namen knüpft ſich ein mehr als lokales kunſt⸗ 
geſchichtliches Intereſſe: Hieronymus Lotter, Hans Reinhart, 
Georg Lemberger, Hans Krell und Seger Bombeck. Es fügte 
ſich, daß der bedeutendſte Bürgermeiſter Leipzigs im 16. Jahr⸗ 
hundert, Hieronymus Lotter, von Geburt ein Mürnberger, von 
Beruf Kaufmann, nicht bloß von Amtswegen während ſeiner 
vieljährigen Bürgermeiſterzeit dem Bauweſen vorſtand, ſondern 
mit Neigung, Fachkenntnis und Geſchmack. Hatte der Privat- 
bau in dem zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts nur beſchei— 
dene, noch halb in gotiſchen Anſchauungen befangene Leiſtungen 
geliefert, ſo beherrſchte Lotter die Verhältniſſe und die Formen 
der deutſchen Renaiſſancearchitektur vollkommen und wußte allen 
ſeinen Aufgaben eine wohldurchdachte, ſinngemäße Löſung, ohne 
beſonderen Prunk, zu geben. Zuerſt bewährte er ſich in dem im⸗ 
ponierenden, wuchtigen Feſtungsbaue der Pleißenburg (1549 big 
1569), der erſtvor wenigen Jahren dem Rathausneubaue weichen 
mußte. Dann baute er 155617 das Rathaus am Markte, das 
noch heute ſeinen Ruhm kündet. Freilich ſehen wir es jetzt nicht 
mehr ganz in der urſprünglichen Erſcheinung. Aus dem einſt 
ſtattlichen, zweiſtöckigen Bau iſt ſchon im 17. Jahrhundert nach 
Einebnen des Marktplatzes und Höherlegen der Verkaufshallen 
ein einſtöckiger geworden und eine wegen Baufälligkeit bis in die 
Fundamente vordringende, von Baurat Scharenberg und Bau— 
inſpektor Biſchof erfolgreich durchgeführte Erneuerung (1906) 
hat dabei neuzeitlichen Anforderungen in Einzelheiten Rechnung 
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tragen müſſen. Aber immer noch bewahrt der Bau mit feinem 
originellen, unſymmetriſch ſtehenden Turme und feinem Sechs— 
giebeldache den Reiz altertümlicher Wirkung, ſchließt die öſtliche 
Marktſeite glücklich ab und bietet jetzt in feinem Innern die ftim- 
mungsvollen Räume für die Sammlungen des Stadtgeſchicht— 
lichen Muſeums. 

Das Schönſte, was die Privatarchitektur der Renaiſſance 
in Leipzig leiſtete, das ſogenannte Fürſtenhaus an der Ecke der 
Grimmaiſchen- und Univerſitätsſtraße, ragt noch, von den laden- 
einbauten abgeſehen, ziemlich unverändert in das moderne Ge- 
triebe herein. Es wurde unmittelbar nach dem Rathausbaue, 
im Jahre 1558, für Dr. Georg Roth erbaut. Der entwerfende 
Künſtler blieb unbekannt, aber die reizvollen Porträtſkulpturen 
und echten Renaiſſanceornamente in rotem Rochlitzer Steine der 
beiden runden Ziererker ſind als Arbeiten des auch unter Lotter 
vielbeſchäftigten Leipziger Steinmetzen Paul Wiedemann durch 
Monogramm bezeichnet. Den Namen „Fürſtenhaus“ erhielt es, 
als 1612 vier altenburgiſche Prinzen darin Wohnung genom- 
men hatten, und 1648 gelangte es in den Beſitz der Univerſität. 

Einen wirklich originellen Künſtler, deſſen Name nach langer 
Vergeſſenheit jetzt wieder mit Auszeichnung unter den deutſchen 
Renaiſſance-Medailleuren genannt wird, hatte Leipzig in dem 
„Groſchengießer“ Hans Reinhart dem älteren, tätig ſeit 1535, 
geſtorben hier 1581. Seine Spezialität waren große gegoſſene 
Schaumünzen mit hochreliefierten Porträts oder figuren und 
detailreichen religiofen Darſtellungen. Im Streben nach reicher 
Wirkung und niegeſehener „Subtilität“ (wie er ſelbſt ſagt) konnte 
er ſich gar nicht genug tun und ſuchte die letzten Möglichkeiten 
des Feinguſſes noch durch aufgelötete Löckchen und Blättchen zu 


149 


überbieten. Das Renommierſtück reiner Kunſt und zugleich die 
prunkvollſte Medaille der deutſchen Renaiſſance überhaupt iſt 
feine große Dreifaltigkeitsmedaille von 44. Einwunderbarfriſch 
erhaltenes Exemplar dieſer eigentlich „über“ reliefierten Schau— 
münze nebſt ſeinen übrigen Arbeiten und dem äußerſt zart und 
zierlich in Birnbaumholz geſchnitzten Modelle zur Medaille mit 
dem Sündefalle befinden ſich im hieſigen Kunſtgewerbemuſeum. 

Unter den Malern, die vorübergehend oder dauernd hier in 
der Renaiſſancezeit tätig waren, erhoben ſich nur zwei über das 
Handwerkliche: Georg Lemberger aus Landshut, der das Leip— 
ziger Bürgerrecht 1523 erhielt, und Hans Krell, „der Fürſten— 
maler“, feit 1531 in Leipzig und 1565 geſtorben. Von dem erſteren 
beſitzt das ſtädtiſche Muſeum eine wildbewegte Kreuzigung, von 
erſtaunlicher Technik, aber hart in den Formen wie in der Farbe, 
einft das Deckelbild zu Cranachs des älteren bekannten Votiv— 
gemälde „Der Sterbende“ (ebenfalls im Städtiſchen Muſeum). 
— Hans Krell lieferte ſeit 1553 für das Rathaus, wie auch 
nach auswärts zahlreiche Fürſtenporträts für die damals in 
den Schlöſſern aufkommenden Ahnengalerien, indes, was von 
feinen Arbeiten erhalten iſt (z. B. im Stadtgeſchichtlichen Mu— 
feum), verrät keine hervorragende Künſtlerſchaft. ö 

Ungewöhnlich freundliches Entgegenkommen erwies der Rat 
der Stadt einem wohl aus Niederdeutſchland ſtammenden und 
vermutlich in Flandern herangebildeten trefflichen Teppichweber 
namens Seger Bombeck, indem er ihm 1545 eine Werkſtätte 
einräumte und ihn fernerhin mit Geldunterſtützungen und Auf— 
trägen förderte. Von dieſen für den Nat ausgeführten Bild— 
teppichen haben ſich zwei aus dem Jahre 1551 erhalten, und zwar 
eine große Wappendecke, jetzt im Kunſtgewerbemuſeum, und 
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ein friesartiger Teppich mit dem „wahren Bildnis“ Chriſti, 
jetzt im Beſitze des Herzogs von Altenburg in Schloß Eiſen— 
berg, wo ſich auch noch ein anderer großer Teppich Bombecks 
mit einer kirchlichen Allegorie und dem Porträt Luthers be— 
findet. Ein dritte Arbeit Bombecks für den Rat, zugleich ſein 
Hauptwerk unter den erhaltenen, iſt der große Bildteppich mit 
dem Urteil Salomonis, als bedeutungsvoller Schmuck für den 
Saal des eben vollendeten Rathauſes 1557 geliefert und ihn 
auch jetzt wieder zierend. 

Fehlen nun auch gegen Ende der Renaiſſance im Kunſtleben 
Leipzigs Meiſter von bekannten Namen, ſo erſcheint doch die 
Leiſtungsfähigkeit beſonders des Kunſthandwerkes ſehr gehoben, 
wie uns prachtvolle Goldſchmiedearbeiten im Kunſtgewerbe— 
muſeum, darunter hervorragende ſilbergetriebene Arbeiten von 
Hans Reinhart dem jüngeren und Elias Geyer und wahre Muſter 
formenreicher Renaiſſance-Epitaphien aus Bronze, Marmor 
und Alabaſter in der Bauliner-, Thomas- und Johanniskirche 
beweiſen. 

Auch das unheilvolle Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges 
fing noch günſtig an und hat aus den erſten 15 Jahren Werke 
hinterlaſſen, die zu den reizvollſten Arbeiten der Spätrenaiſſance 
gezählt werden können. Zum Beiſpiel die jüngere der beiden 
Eidesbibeln des Rats mit dem prächtig und kunſtvoll getrie— 
benen Silbereinbande von Elias Geyer von 1604 (jet im 
Stadtgeſchichtlichen Muſeum), ferner das 4½ m hohe Epitaph 
des Daniel Leicher (F 1612) in der Thomaskirche, ein meiſter— 
haftes Marmorwerk, überreich an figürlichen und ſonſtigen zier= 
lichen Renaiſſanceſkulpturen. Dazu noch in derſelben Kirche der 
ſchon leicht barocke Taufſtein aus ſchwarzem Marmor mit einer 
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von vier niedlichen Mädchenfiguren getragenen Schale, ein 
Werk des Magdeburger Bildhauers Georg Kriebel, 1614. 
Schade, daß der überaus zierliche Deckel dieſes Kunſtwerks, 
in Geſtalt eines Tempelchens mit zahlreichen Marmorſtatuetten, 
eine Arbeit des berühmten Dresdner Kunſttiſchlers Hans 
Schieferſtein, davon getrennt worden iſt. Er befindet ſich jetzt 
im Stadtgeſchichtlichen Muſeum. 

Die Porträtmalerei hatte noch einen tüchtigen Vertreter in 
dem Niederländer Jan de Perre, der u. a. das lebensgroße, 
ganzfigurige Bildnis des Kurfürſten Moritz 1616 für das alte 
Rathaus malte. Und auf dem Gebiete des Kupferſtichs zur 
Buchilluſtration, die bei dem immer wachſenden Buchhandel 
natürlich eine große Rolle ſpielte, betätigte ſich am eifrigſten 
Andreas Bretſchneider der jüngere. 

Aber noch vor dem Ausbruche des dreißigjährigen Krieges ver⸗ 
ſchlechterte ſich die Geld- und Geſchäftslage aufs empfindlichſte 
und beſonders der zweite Teil des Krieges ließ die Stadt durch 
fünf Belagerungen und eine ſiebenjährige Beſetzung durch die 
Schweden verarmen. Von der Beſſerung der Zeiten und dem 
Aufſchwung zu einer bemerkenswerten Kunſttat zeugt dann erſt 
wieder die Erbauung der Börſe am Naſchmarkt 1678-1687 
in „italieniſchem“ Barockſtile. Mit dieſem anmutigen, feinge— 
gliederten Bau zog die Barockkunſt in Leipzig ein, die dann 
in der Folge für das Stadtbild ſo bedeutungsvoll und charak— 
teriſtiſch werden ſollte. Auch die „alte“ Börſe kam nicht ohne 
wiederholte und eingreifende Erneuerungen auf die Gegenwart, 
doch gibt das Äußere noch ziemlich den alten Eindruck wieder 
und das Innere bewahrt wenigſtens noch die großartige, ſehens— 
werte Barockdecke, deren üppige Stuckierung der branden— 
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burgiſche Hofmaurermeiſter Giovanni Simonetti (1686) und 
deren allegoriſchen Deckengemälde der Leipziger Maler Johann 
Heinrich am Ende (1687) ausführte. — Dieſer letzte Künſtler 
war der beliebteſte Porträtmaler Leipzigs in dieſer Zeit (geb. 
1645, geſt. 1695) und zeigt beſſer als in den derbdekorativen 
Deckenbildern ſeine etwas empfindſame aber anſprechende 
Manier ſowohl in großen Porträts (Stadtbibliothek), wie in 
Miniaturbildniffen. So malte er in das Album der Vertrauten 
Geſellſchaft ſein Selbſtbildnis und die Porträts von 17 Kauf— 
leuten, die um 1690-1695 Mitglieder dieſer noch beſtehenden 
Geſellſchaft waren. 

Das 18. Jahrhundert war für Leipzig bis zum ſiebenjährigen 
Kriege die Zeit des Glanzes. Eine hohe Welle Dresdner Ba— 
rockkunſt ſchlug herüber. In ſeiner ſchrankenloſen Leidenſchaft für 
künſtleriſche Prachtentfaltung wollte Auguſt der Starke auch 
feine reiche Handelsſtadt verſchönert ſehen. So drängte er direkt 
mit Wunſchzetteln in dieſer Hinſicht. Und bald entſprachen hier 
dem barocken Zuge der Zeit reiche und kunſtſinnige Männer, 
die eine fürſtliche Repräſentation für die vornehmſte Bürger— 
pflicht hielten. Es ſetzte die glanzvolle Barockbauperiode ein, 
die die Hauptſtraßen der inneren Stadt, beſonders die Katha— 
rinenſtraße, den Markt, Petersſtraße und Grimmaiſche Straße 
mit jenen palaſtähnlichen Geſchäftshäuſern ſchmückte, die eine 
intereffante Verbindung von Repräſentations- und Wohn— 
räumen mit Läden und Niederlagen darſtellen und deren Höfe 
Sammelpunkte des Meßverkehrs wurden. Auch großartige 
ſtatuengeſchmückte Ziergärten, die bald Weltruf genoſſen, und 
koſtbare Privatgalerien entſtanden. Den plötzlichen und hoch— 
geſpannten Kunſtanſprüchen konnten die hieſigen Kunſtkräfte, 
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welche feit dem dreißigjährigen Kriege noch zu keiner Bedeutung 
wieder gekommen waren, anfangs gar nicht entſprechen, daher 
wurden die Architekten wie die Bildhauer aus Dresden berufen. 

In dem erſten Prachtbau dieſer Art, den ſich des Königs 
Günſtling, der Bürgermeiſter Dr. Franz Conrad Romanus, 
1701-1704 an der Ecke der Katharinenſtraße und des Brühl 
(gegenüber des in ſeinerkernigen Einfachheit auffallenden Hauſes, 
das ſich Hieronymus Lotter 1549 baute) errichten ließ, wurde 
der Dresdner Baumeiſter Johann Gregor Fuchs berufen. Dieſer 
baute dann auch bis zu feinem Tode 1715 für den Bankier Peter 
Hohmann die ſehenswerten Häuſer Katharinenſtraße 16 und 
Markt 17. Zwei andere Höhepunkte dieſer Leipziger Barock— 
baukunſt: Hohmanns Hof in der Petersſtraße 15 und Kochs 
Hof am Markt 3, beide mit den prächtigſten, reichſkulpierten 
Faſſaden und doppelten Höfen, ſind Werke des hieſigen Bau— 
meiſters Georg Werner (7 1758). Wie ſehr dieſe und viele ver- 
wandte Bauten einſt das Straßenbild der inneren Stadt be— 
herrſchten, ſpiegelt ſich deutlich in Goethes Worten über die 
Eindrücke, die er hier im Herbſt 1765 als junger Student ge— 
wann: „Leipzig ruft dem Beſchauer keine altertümliche Zeit zu— 
rück, es iſt eine neue, kurzvergangene, von Handelstätigkeit, 
Wohlhabenheit, Reichtum zeugende Epoche, die ſich uns in dieſen 
Denkmalen ankündet. Jedoch ganz nach meinem Sinn waren 
die mir ungeheuer ſcheinenden Gebäude, die, nach zwei Straßen 
ihr Geſicht wendend, in großen, himmelhoch umbauten Hof— 
räumen eine bürgerliche Welt umfaſſend, großen Burgen, ja 
Halbſtädten ahnlich find.’ Mit Bewunderung genoß er auch die 
weltbekannten Barockgärten, wie den Apelſchen und den Boſi— 
ſchen, und die bedeutenden Privatgalerien von Johann Zacha— 
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rias Richter (F 1764) und Johann Gottfried Winckler (F 1795). 
Als Goethe den Apelſchen Garten zum erften Male betrat, ſchien 
es ihm, als käme er in die „Elyſiſchen Felder“. Man kann ſich 
von der längſtverſchwundenen Pracht eine Vorſtellung nach dem 
großen Olgemälde machen, das der Dresdner Landſchafter Alex— 
ander Thiele 1740 von dem Apelſchen Garten anfertigte (jetzt 
im Stadtgeſchichtlichen Muſeum) und nach dem Stich von P. C. 
Zincke von 765. Noch heute findet man an der Otto Schillſtraße, 
die mitten durch das Gebiet des ehemaligen Apelſchen Gartens 
hindurchführt, drei daraus ſtammende, originelle Sandſtein— 
ſtatuen von Jupiter, Juno und Mars von der Hand des bekannten 
Dresdner Barockbildhauers Balthaſar Permoſer. Leider iſt die 
vierte Statue, die ſchönſte von allen, die Venus darſtellend, wie 
ſie jubelnd das Amorkind hochhebt, vor wenigen Jahren durch 
den Sturm vom Sockel geſtürzt worden und zerſchellt. 

Das geſteigerte Selbſtgefühl des Barock und Rokoko kommt 
auch in einer ſehr umfangreichen Produktion von Bildniſſen ſo— 
wohl in Malerei wie in Kupferſtich zum Ausdruck. Profeſſoren 
der Univerſität, Kaufherren, Buchhändler und ihre Frauen er— 
ſcheinen hochgelockt und gepudert im Staatsgewand wie eine 
feſtliche Hofgeſellſchaft. Ganze Sammlungen ſolcher Repräſen— 
tationsporträts haben ſich im Stadtgeſchichtlichen Muſeum, in 
der Stadtbibliothek, in der Univerſitätsbibliothek, in der Neuen 
Börſe erhalten, eine Menge auch in Privatbeſitz, wovon die 
große Porträtausſtellung im Alten Rathauſe 1912 eine gute 
Vorſtellung gab. Nur ſtand die Porträtkunſt der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts auch in Leipzig ganz in Abhängigkeit von 
franzöſiſchen Vorbildern, und der — leider — vielbeſchäftigte 
Bildnismaler hier: Elias Gottlob Haußmann, tätig 1726 bis 
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1774, fällt durch feine geringe Charakteriſierungsgabe und male- 
riſche Derbheit auf. Näher kamen den Franzoſen der hier oft 
beſchäftigte Dresdner Hofmaler Adam von Manpyocky und der 
wenig bekannte, aber tüchtige Leipziger, A. Paulſen (Stadt⸗ 
bibliothek und Stadtgeſchichtliches Muſeum). — Eine etwas 
mehr niederländiſche Manier bewahrte der Kupetzky-Schüler 
David Hoyer, tätig hier 1698-1729 (Stadtbibliothek und 
Univerfitätsbibliothef). 

Der Porträtmalerei entſprach eine noch viel mehr in die 
Breite gehende Erzeugung von Porträtſtichen, und eine erſtaun⸗ 
lich fruchtbare Tätigkeit auf dieſem Gebiete entfalteten Martin 
Bernigeroth (71733) und feine Schule. Ganz Hervorragendes 
leiſteten in dieſer Zeit hier die Kunſtſchmiede, wovon die präch— 
tigen Oberlicher über den Portalen der Barockhäuſer, das groß⸗ 
artige Gitter in der Stadtbibliothek von Schloſſermeiſter Böttger 
1748 und andere im Kunſtgewerbemuſeum zeugen. 

Eigentümlicherweiſe beherrſchte das Spätbarock fo aug- 
ſchließlich und anhaltend den Geſchmack in Leipzig, daß das 
Rokoko nur ganz vereinzelt zum Ausdruck kam. Noch 1760 
wurde das Gohliſer Schlößchen in einem ÜUbergangsſtil gebaut, 
der vom Barock nicht loskommen konnte. 

Um den Schäden, die natürlich auch das Kunſtleben im 
ſiebenjährigen Kriege erlitten hatte, zu begegnen, wurde bald 
nach dem Friedensſchluß 1763 von der ſächſiſchen Regierung 
zugleich mit der Neueinrichtung der Dresdner Akademie auch 
die Leipziger als Zweigakademie begründet. Sie erhielt in der 
Pleißenburg ihre Stätte und in Adam Oeſer 1707-1799) 
den erſten Direktor. Durch Goethes Zeichenſtudien an der jungen 
Akademie bei Oeſer fiel ein helles Licht auf dieſen. Sein Name 
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würde fonft der Welt nicht vertraut fein, denn als ausübendem 
Künſtler fehlte es ihm an originaler Kraft. Doch wirkte er, als 
Verehrer Winckelmanns und der Antike, anregend auf ſeine 
Schüler und hatte das Glück, tüchtige Lehrer für die Akademie 
zu gewinnen, wie den Kupferſtecher Johann Friedrich Bauſe 
(1738-1814) und den Architekten Carl Friedrich Dauthe (1749 
bis 1816), der ſeit 1781 als ſtädtiſcher Baudirektor eine be— 
merkenswerte Tätigkeit entfaltete. Bauſe war zwar vorwiegend 
Reproduktionsſtecher, gewann aber durch ſeine treffliche Technik 
beſonders bei den Stichen nach Porträts von Anton Graff große 
Anerkennung. Dieſer letztere wurde oft von Dresden nach Leip— 
zig gerufen und hat durch Jahrzehnte hindurch eine kaum überfeh- 
bare Reihe hervorragender Leipziger Perſönlichkeiten in ſeiner 
lebensvollen Manier verewigt. — Dauthe war der letzte be— 
deutende Künſtler hier gegen Ende des 18. Jahrhunderts, ein 
entſchiedener Neuerer und voll Originalität. Stark empfand 
er den Zug der Zeit zur Antike und auch zur Natur und wußte 
ihm in ſeinen Bauten einen heute noch intereſſanten Ausdruck 
zu geben. So kann ſeine ebenſo rückſichtsloſe wie wohlgelungene 
Umſtiliſierung des Innern der gotiſchen Nikolaikirche (1787 bis 
1796) in Louis XVI. -Formen als ein Mufterbeifpiel ihrer Art 
gelten, und der Bau der erſten Bürgerſchule auf der ehe— 
maligen Moritzbaſtei (neben dem Städtiſchen Muſem) 1790 
iſt in ſeiner Anlage und in Einzelheiten voll feiner Gedanken. 
Es muß ihn in ſeinem Schaffen gehoben haben, daß er Hand 
in Hand mit dem kunſtſinnigen und bedeutenden Bürgermeiſter 
Karl Wilhelm Müller 1728-1801) gehen konnte, deſſen zu— 
kunftsreiche Reformen einen ſchon modern empfindenden Mann 
erkennen laſſen. So ſetzte er die Aufgabe der Mauern und 
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Gräben und ihre Umwandlung in Promenaden durch, eine 
Maßregel, die für die Geſundheit, Verſchönerung und Aus— 
breitung der Stadt von großem Vorteil war und vor allem 
die Entſtehung des Auguſtusplatzes zur Folge hatte. Wiederholt 
hat Anton Graff den Bürgermeiſter Müller mit ſeinem klugen, 
regelmäßigen ſympathiſchen Breitgeſichte porträtiert, und Gott— 
fried Schadow fertigte Müllers Reliefbildnis an dem Denk⸗ 
male, das Leipziger Bürger ſeinem Gedächtnis 1819 weihten. 

Im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts, unter dem Drucke 
und den Verluſten der Napoleoniſchen Kriege und ihren Nach— 
wirkungen, ſchweigen hier die Künſte, und nur auf dem Ge— 
biete der Porträtmalerei herrſcht noch einiges Leben. Der weit- 
gereifte Johann Friedrich Auguſt Tiſchbein 1750-1812) war 
1801 Direktor der Akademie geworden und fand für ſeine etwas 
oberflächliche aber ſo gefällige, vornehme und anmutige Por— 
trätkunſt in engliſcher Manier viele Verehrer und Verehre— 
rinnen. Daneben lieferte der gleichaltrige Daniel Caffe für das 
ſparſamere Publikum Paſtellporträts, mehr in Graffmanier, 
und kam nicht ſelten zu überraſchend eindrucksvollen Porträt— 
leiſtungen. Auch die Paſtelliſtin Dora Stock, die Tochter von 
Goethes Lehrer im Radieren, Joh. Mich. Stock, und Hans 
Veit Schnorr von Carolsfeld (1764-1841), der feit 1816 
Direktor der Akademie war, porträtierten eifrig. An Tiſchbeins 
anmutiger Kunſt hatte ſich auch ein ſehr geſchickter Miniatur— 
porträtiſt, Friedrich Auguſt Jung (1781-1841), herangebildet, 
deſſen großes und intereſſantes Oeuvre in der Porträtausſtel- 
lung im Alten Rathaufe 1912 bekannt wurde. 

In der Biedermaierzeit regte ſich neues Leben in der Kunſt. 
Wie ein Frühlingsgruß aus dem Süden wirkte der Bau des 
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„Römiſchen Hauſes“, der im Stile der Farneſina gehaltenen 
Stadtvilla (am Petersſteinweg), die ſich Dr. Härtel von dem 
Dresdner Architekten Woldemar Hermann 183203 erbauen 
ließ. Hervorragende Künſtler wie Genelli, Koch, Friedrich 
Preller der ältere ſchufen darin ſtimmungsvolle Wandgemälde. 
Als dieſes intereſſante Haus vor einigen Jahren dem modernen 
Baueifer zum Opfer fiel, konnte wenigſtens Prellers Odyſſee⸗ 
zyklus gerettet werden und ziert jetzt das Treppenhaus der 
Univerſitätsbibliothek. 

Seit den dreißiger Jahren geſtaltete ſich dann auch der 
Auguſtusplatz mit dem von Schinkel entworfenen Auguſteum 
(erſetzt 1893 durch den Neubau von Arwed Roßbach), der 
Hauptpoſt, dem Muſeum, dem Neuen Theater und wurde, mit 
den Bahnhöfen im Hintergrunde, zu einem neuen Verkehrs— 
zentrum, dem Symbol des modernen Leipzig. 

Bei dem rieſigen Wachstume Leipzigs nach dem Kriege 
1870/71, und bei feiner Entwickelung zur Induſtrie- und Fabrik⸗ 
ſtadt war es von größter Bedeutung, daß dem ſtädtiſchen Bau⸗ 
weſen ſeit 1879 in Baurat Hugo Licht ein Künſtler vorſtand, 
der mit einer langen Reihe von Monumentalbauten das bau— 
künſtleriſche Stadtbild weſentlich beſtimmte. Sein Werk ſind 
das Konſervatorium, das Predigerhaus, die Gewerbeſchule, 
das Polizeigebäude, die Zentralmarkthalle, das Graſſimuſeum, 
die Johanniskirche und das Neue Rathaus, in dem er alle 
Kraft und alle bedeutenden und ſympathiſchen Züge ſeiner Kunſt 
zufammenfaßte, und das er zu einem der allerſchönſten unter 
den modernen deutſchen Rathäuſern geſtaltete. Unmittelbar nach 
Beendigung des Rathauſes errichtete er den beinahe ebenſo— 
großen aber ſchlichter gehaltenen Ergänzungsbau des Stadt- 
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hauſes. Ein ebenſo hervorragender Schmuck war der Stadt in 
dem edlen Bau des Reichsgerichts von Ludwig Hoffmann und 
Peter Dybwad entſtanden, und eben geht der Zentralbahnhof 
von Loſſow O Kühne feiner Vollendung entgegen, der nicht 
nur ein Rieſenwerk der Technik, ſondern auch ein Bau von 
echter, abgeklärter Monumentalität iſt. Und in ſchneller Folge 
erheben ſich große ſtädtiſche Bauten, wie Kaufhäuſer, Schulen, 
Krankenhäuſer, Verwaltungsgebäude als Werke des Stadt— 
baurat und Oberbaurat Scharenberg und des von ihm ge— 
leiteten ſtädtiſchen Hochbauamtes. 

In der Privatarchitektur der Gegenwart fehlt es in der Flut 
der Erſcheinungen auch nicht an echt künſtleriſchen Bauten, von 
denen hier nur die vornehmen und feindurchgebildeten Villen 
von Peter Dybwad und die von Würzler-Klopſch, die originell— 
modernen bunten Häuſer von Raymund Brachmann, die trau— 
lichen Miethäuſer von Koffer O Böhme, die ftattlichen Ge— 
ſchäftshäuſer von Weidenbach O Tſchammer und F. Hänſel und 
die nach dem Generalentwurfe von Stadtbauinſpektor Strobel 
errichtete Gartenvorſtadt Marienbrunn genannt ſein mögen. 

Bedauerlicherweiſe hat ſich von den originellen Brunnen— 
anlagen Leipzigs aus der Renaiſſance und Barockzeit keine 
einzige erhalten, und auch die alte Denkmalsplaſtik beginnt 
erſt mit zwei auf Adam Oeſers Entwürfe zurückgehenden Wer- 
ken. Von ihnen verkündet die Marmorſtatue des Kurfürſten 
Friedrich Auguſt von 1780 auf dem Königsplatze nicht gerade 
Oeſers Ruhm als Plaſtiker und wird an Stimmungswert ſehr 
von der Gellertdenkſäule übertroffen, die zwar im Original 
verfiel, aber von Profeſſor Max Lange vor vier Jahren mit 
beſtem Erfolge nachgeſchaffen wurde, und die jetzt die Anlagen 
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an der Schillerſtraße ziert. Natürlich ſuchte das denkmalfreudige 
19. Jahrhundert auch hier mit viel Eifer aber nicht immer künſt⸗ 
leriſchem Gelingen dem Mangel an Zierbrunnen und Denk— 
mälern abzuhelfen. Unter den künſtleriſchen Brunnen der letzten 
Jahrzehnte verdienen hervorgehoben zu werden: der Mende— 
brunnen auf dem Auguſtusplatz mit ſeinem Obelisk bis zur 
ſtattlichen Höhe von 8 m emporſtrebend, in feinen figürlichen 
Teilen von Prof. Jacob Ungerer, München, geſchaffen, und 
1886 aufgeſtellt. Ferner der Villersbrunnen am Tröndlinring 
von Max Unger, Steglitz, 1903, der Mägdebrunnen am Roß- 
platz mit der ſtimmungsvollen Mädchenfigur von Profeſſor 
Werner Stein, hier, 1006, der Märchenbrunnen am Thomas⸗ 
ring von Joſeph Magr, hier, 1906, und der Rathausbrunnen 
von Profeſſor Wrba, Dresden, 1908. Ein „Puttenbrunnen“ 
von Profeſſor Max Lange wurde in dieſen Tagen und zwar 
nahe dem „Kaffeebaum“ aufgeſtellt. 

Seit 1850 begegnen viele namhafte Bildhauer, auswärtige 
wie hieſige, unter den Schöpfern unſerer bemerkenswerteſten 
Denkmäler, wie Ernſt Rietſchel[ Thaer⸗-Statue, 1850, Schiller— 
ſtraße) ; Steinhäuſer, Rom (Sitzſtatue des Homöopathen Sam. 
Hahnemann, 1851, gegenüber dem Alten Theater), Ernft Hähnel 
(Leibniz⸗Denkmal, 1883, Univerſitätshof), Johannes Schil— 
ling (Reformations-Denkmal, 1883, Johannisplatz), Rud. 
Siemering (Siegesdenkmal 1888, Markt), Werner Stein 
(Mendelsſohn-Denkmal, 1892, vor dem Gewandhaus), Adolf 
Lehnert und Joſeph Magr (Bismarck-Denkmal, 1897, Karl 
Tauchnitzſtraße), Karl Seffner (Der junge Goethe, 1903, 
Naſchmarkt, und das Bach-Denkmal, 1908, Thomaskirchhof) , 
Johannes Hartmann (Schiller-Denkmal, 1913, Anlagen gegen= 
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über dem Neumarkt). Wenn die älteren Denkmäler auf die 
Völkerſchlacht durch ihre vollkommene Anſpruchsloſigkeit auf⸗ 
fallen, ſo wurde jetzt dieſem Minus mit dem Völkerſchlacht⸗ 
denkmale ein gigantiſches Plus gegenübergeſtellt. Mit ſeiner 
Höhe von 9/0 m ift es das größte Denkmal Deutſchlands, 
errichtet nach den Entwürfen von Bruno Schmitz, Charlotten⸗ 
burg, geſchmückt mit Monumentalſkulpturen nach Modellen 
von Franz Metzner, Steglitz, erbaut innerhalb 13 Jahre von 
Kammerrat Clemens Thieme, dem Urheber des ganzen Werkes, 
der zur Beſchaffung der Koſten 1894 den Deutſchen Batrioten- 
bund begründet hatte. Dem Idealismus und der bewunderns⸗ 
werten Tatkraft des Erbauers iſt es zu danken, wenn man die 
Erinnerung an die große Zeit nicht mit Worten allein, ſondern 
mit einem gewaltigen künſtleriſchen Monumente feiern kann, 
auf das die Welt ſchaut, und das ſeiner Beſtimmung als 
„Ehrenmal für die gefallenen Helden, als Ruhmesmal für das 
deutſche Volk und als Mahnzeichen für kommende Geſchlechter“ 
auf das Bedeutungsvollſte entſpricht. 

Können ſich die hieſigen Muſeen als Inſtitute, die vorwiegend 
von dem opferbereiten Intereſſe der Bürgerſchaft getragen 
werden, auch nicht mit alten berühmten Staatsſammlungen 
meſſen, ſo fehlt es doch keinem von ihnen an Anziehungswerten, 
die in der Kunſtwelt einen Ruf haben. So erhielt das Städ— 
tiſche Muſeum, das vom Kunſtverein begründet und 1848 der 
Stadt überwieſen wurde, mit den Hauptwerken Max Klingers: 
Beethoven-Statue, Salome, Kaſſandra, Badende, mit dem 
Gemälde Die blaue Stunde und mit ſeinen Radierungen und 
Handzeichnungen einen einzigartigen Schatz. Ihm reiht ſich 
Otto Greiners prachtvolles Hauptwerk „Odyſſeus und die 
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Sirenen” würdig an. Auch von anderen befannten und gegen- 
wärtig hier ſchaffenden Künſtlern, außer ſchon erwähnten, finden 
wir in den Sammlungen des Muſeums Proben ihrer Kunſt, 
wie von den Malern: Prof. Horſt⸗Schulze, Prof. Fritz Rentſch, 
Prof. Walter Tiemann, Prof. Franz Hein, Hofrat Anton 
Klamroth, Guſtav Wuſtmann, Hans Soltmann, Wil Howard, 
Eugen Urban, Schmidt-Glinz, Hela Peters, von den Bild— 
hauern: Prof. Mathieu Molitor, Felix Pfeifer, Artur Trebſt, 
Reinhold Carl, Hans Zeißig, von den Graphikern: Prof Alois 
Kolb, Prof. Paul Boſſert, Prof. Hugo Steiner-Prag, Prof. 
Bruno Herour, Erich Gruner, A. Leiſtner, Eduard Einſchlag. 
Indes ſind es eben meiſt nur Proben: Skizzen, Plaketten, 
Radierungen, und es bleibt zu wünſchen, daß man die hervor- 
ragenden Kräfte hier charakteriſtiſch und eindrucksvoll vertreten 
findet. — Im engften Zuſammenhange mit dem Muſeum ſucht 
der Kunſtverein durch permanente Ausſtellungen den Überblick 
über alle wichtigen Erſcheinungen der Gegenwartskunſt zu ver- 
mitteln. 

Das Kunſtgewerbemuſeum gewann unter der Direktion des 
Profeſſor R. Graul an Bedeutung und den Ruf einer fein 
ausgewählten Sammlung, von der fortwährend wertvolle An— 
regungen ausgehen. Im Völkermuſeum, das zu einem der 
größten ſeiner Art herangewachſen iſt, findet der Kunſtfreund 
beſonders in der Abteilung der aſiatiſchen Kulturvölker über— 
raſchend viel intereſſantes Kunſtgerät. Das vor zwei Jahren 
im Alten Rathaus eröffnete Stadtgeſchichtliche Muſeum, er— 
wachſen in der Hauptſache aus der der Stadt überwieſenen 
umfangreichen Sammlung des Vereins für die Geſchichte der 
Stadt Leipzig, und von Direktor A. Kurzwelly vortrefflich ein⸗ 
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gerichtet, gewährt ſchon jetzt einen intereſſanten Überblick über 
die Geſchichte der Stadt, über ihre Kultur und Kunſt. 

Außer den öffentlichen Muſeen bergen noch halböffentliche 
und private Sammlungen manche ſehenswerte Werke moderner 
und alter Kunſt. Vor allem lohnt ein Rundgang durch das 
Univerſitätsgebäude. Die hohe, lichte und farbenreiche Wandel— 
halle und das vornehme Treppenhaus erhalten durch Statuen, 
Büſten, Reliefs und durch das Lünettenbild „Prometheus bringt 
das Feuer den Menſchen vom Olymp“, von Friedrich Preller 
dem älteren, das umfangreichſte und letzte Werk der heroiſchen 
Landſchafterſchule, einen intereſſanten Schmuck. Höheres er— 
wartet den Beſucher in der Aula, für die Max Klinger zu 
der Jubiläumsfeier der Univerſität, 1909, das gewaltige und 
ſchönheitsvolle Monumentalgemälde, die Verherrlichung der 
griechiſchen Antike, ſchuf. 

Der Pflege der für die größte Buchhändlerſtadt ſo hervor— 
ragend wichtigen graphiſchen Künſte und der Buchgewerbekunſt 
widmet ſich das Buchgewerbemuſeum mit ſeinen Sammlungen 
erleſener Druckwerke aus alter und neuer Zeit und ſeinen großen 
und kleinen Ausſtellungen. Auch die Akademie ſtellt ſich, wie 
die 1900 erfolgte Neuordnung und Titeländerung in „König⸗ 
liche Akademie für graphiſche Künſte und Buchgewerbe“ an— 
deutete, ganz in den Dienſt der Buchkunſt mit dem Ziele, künſt— 
leriſche und techniſche Kräfte für das Buchgewerbe zu bilden 
und dadurch die künſtleriſche Geſtaltung der deutſchen Druck— 
werke (Buch- und Einzelblatt) auf alle Weiſe zu ſteigern. 

Durch dieſen Anſchluß an die angewandte Kunſt der Gegen— 
wart ift die Akademie unter ihrem vorwärtsſtrebenden Direktor, 
Profeſſor Max Seliger, und mit zwanzig bewährten und be— 
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kannten Künſtlerlehrern wieder, was fie früher lange nicht mehr 
war, ein blühendes Kunſtinſtitut geworden. 

Die letzten 20 Jahre haben hier auch ſonſt im Kunſtleben 
einen wunderbaren Umſchwung gebracht. Ganz merklich iſt 
gegenüber der früher ausſchließlicher bevorzugten Muſikpflege 
das Intereſſe des Publikums an den Werken der bildenden 
Kunſt gewachſen, und die Künſtlerſchaft iſt nicht nur ſehr zahl— 
reich geworden, ſondern verfügt in allen Zweigen der Kunſt 
über ausgezeichnete Kräfte, die meiſt weit über Leipzig hinaus 
bekannt und tätig ſind. Eine Zeitlang ſchien es, als ob das 
Künſtlerhaus, das ſich der Künſtlerverein 1900 vom Archi— 
tekten Fritz Drechsler in einem originellen, modernen Stile 
bauen ließ, für die ganze hieſige Künſtlerſchaft der repräſentative 
Sammelpunkt bleiben ſollte, aber ſchnell ſchritt die Entwicke— 
lung vorwärts. Mehrfach zweigten ſich Sondergruppen ab, die 
neuen Zielen zuſtrebten. Es gilt auch hier immer wieder der 
alte Satz, daß der Streit der Vater des Fortſchritts iſt. So 
knüpfen ſich hohe Erwartungen an die neueſte Erſcheinung 
im hieſigen Kunſtleben: den von Geheimrat Max Klinger im 
vorigen Jahre ins Leben gerufenen Leipziger Verein für Jahres⸗ 
ausſtellungen. Und in Klingers Atelier geht das Richard 
Wagner⸗Denkmal, ein gigantiſches Marmorwerk, der Voll— 
endung entgegen, mit dem der eine berühmte Sohn der Stadt 
dem anderen eine großartige Huldigung bringt — beiden zur 
Ehre und zum Ruhme der Stadt und der deutſchen Kunſt. 


F. BECKER, 
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Die Baukunſt in Leipzig 


lte Städtebilder, an denen die alles umgeſtaltende 
moderne Entwickelung des letzten Halbjahrhunderts 

vorüber gegangen iſt, machen auf uns meiſt einen geſchloſſen— 
organiſchen und individuellen Eindruck. Wir ſind geneigt, aus 
der Geſamterſcheinung und dem Grundplan ſolcher Städte die 
Geſchichte ihrer Gemeinweſen herauszuleſen und die Wirkung, 
die ſie auf uns ausüben, als Gradmeſſer des kulturellen Ent— 
wickelungsſtadiums ihrer Entſtehungszeit zu nehmen. Eine ſolche 
Betrachtungsweiſe iſt immer lohnend und in vielen Fällen auch 
richtig. Waren doch die mittelalterlichen Gemeinden bei den 
damals mangelhaften Verkehrsverhältniſſen gezwungen, die 
Formen ihrer Stadt, von Anregungen durch wenige gereiſte 
Künſtler abgeſehen, aus ſich ſelbſt heraus zu entwickeln. Trotz— 
dem lehrt uns die Geſchichte, daß die baukünſtleriſche Blüte alter 
Städte durchaus nicht immer von einem ethiſch-kulturellen Hoch- 
ſtande ihrer Bevölkerung begleitet war. Noch mehr wie in ſolchen 
Fällen wäre es verkehrt, wenn man aus dem äußeren Bilde 
moderner Großſtädte, die alle mehr oder weniger unter einer 
verhängnisvollen Internationaliſierung der Baukunſt leiden, 
bedingungslos auf ihre innere und geiſtige Bedeutung ſchließen 
wollte. Die Worte Kulturform und Ausdruckskultur, die in der 
neueſten Zeit wieder eine gewiſſe Berechtigung erlangt haben, 
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darf man nicht anwenden auf jene mehr dem Umfange als der 
Geſtalt nach imponierenden Stadtgebilde, die uns die Zeit etwa 
von 1870 ab geprägt hat. 

In dieſem Zeitabſchnitt wurde in der Wiſſenſchaft, in der In- 
duſtrie, im Handel und im Verkehr eine gar gewaltige Kulturarbeit 
geleiſtet. Politiſche Umwälzungen, Entdeckungen, Erfindungen 
und durch ſie wiederum bedingt, zahlloſe und immer neue Auf— 
gaben drängten ſich ſo ſehr, daß — wie man meinen möchte — 
die vorhandenen Intelligenzen mit ihrer rein praktiſchen Löſung 
voll beanſprucht waren. Es blieb ihnen einfach keine Zeit, dieſe 
Aufgaben auch rhythmiſch reſtlos zu löſen. Die Verwaltungs- 
tätigkeit der großen Städte wuchs immer mehr. Eine immer 
weitergehende Arbeitsteilung war die Folge. Es war für die 
äußere Erſcheinung dieſer Städte verhängnisvoll, daß dieſe 
Arbeitsteilung auch auf Gebiete hinüberſpielte, wo die Kunſt 
hätte den Ausſchlag geben ſollen, die nun einmal dieſes Prinzip 
nicht verträgt. Für die Kunſt iſt freilich da kein Platz mehr, wo 
bei der Entſtehung vielgeſtaltiger Objekte, wie etwa bei einem 
modernen Großſtadtplatze, fo viele Verwaltungen die jeweiligen 
Einzelgeſtalten unabhäng voneinander beſtimmen, als in tech⸗ 
niſchem Sinne verſchiedene Objekte auf dem Platze notwendig 
ſind. Wie kann ferner ein harmoniſches Gebilde entſtehen, 
wo die Bauherren — mehr Einwohner als Bürger — planlos 
den Straßen entlang und um die Plätze herum Einzelbauten 
errichten, mit dem einzigen Ziele der größtmöglichſten Aus— 
nutzung oder allenfalls dem Streben, aus Reklamebedürfnis 
oder ähnlichen Gründen die benachbarten Bauten durch eine 
mehr überladene als ſchöne Architektur künſtleriſch tot zu ſchlagen, 
wo es nicht darauf ankommt, die wenigen Repräſentanten einer 
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guten alten Baukultur unter Firmenſchildern und rieſenhaften 
Reklametafeln zu vergraben, wenn dieſe nur größer find als die 
der Konkurrenz. 

So zeigt, wie alle ſchnell gewachſenen Großſtädte, von einer 
Reihe guter Bauanlagen aus der neueſten Zeit abgeſehen, auch 
das heutige Leipzig beſonders in den Vorſtädten kein ſehr er— 
freuliches Bild. Die Altſtadt dagegen iſt eine ſelten klare und 
zweckmäßige Geſamtanlage mit ſchönen Plätzen, von denen ins- 
befondere der Marktplatz mit dem Naſchmarkt als eine gerade- 
zu vorbildliche Stadtanlage hervorgehoben werden muß. Als 
Bindeglied und zugleich nach beiden Seiten als Platzwand 
ſich auswirkend, leitet das maßvoll würdige Rathaus, Mitte 
des 16. Jahrhunderts von Hieronymus Lotter aus Mürn— 
berg auf den Grundmauern des alten gotiſchen Rathauſes er— 
baut, von dem offenen Feſtſaal der Stadt zu dem intimen Naſch— 
markt über, an deſſen Nordſeite die zierliche Handelsbörſe um 
1680 von Chriſtian Richter geſchickt aufgeſtellt worden iſt. 
Ehemals, als auf dieſem Plätzchen eine große Pflaſterfläche 
ohne Fußweg und Fahrdamm Rathaus, Börſe und Burg— 
keller verband, belebt nur durch den Herkulesbrunnen, mochte 
auch hier ein mehr ſaalartiger Charakter die Menſchen einander 
näher bringen, die dort ihre Geſchäfte abſchloſſen oder ſich zur 
gegenſeitigen Unterhaltung trafen. Die ſo ſinnreich zuſammen— 
gegliederten Plätze haben beide den Vorzug, daß alle Straßen 
an den Ecken tangential einmünden und ſo nicht nur nach allen 
Seiten ein geſchloſſenes Bild ergeben, ſondern auch den Platz— 
kern für ſeinen eigentlichen Zweck als ſtädtiſchen Verſamm— 
lungsraum geeignet machen. In ſchönem Gleichklange kehrt dieſer 
vom Verkehr nur umſpülte, nicht aber wie bei dem Auguſtus— 
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platz überflutete Kern wieder in der vom Promenadenring forg- 
ſam eingehüllten Altſtadt in ihrem Verhältnis zum Stadt— 
ganzen. Das ſeitlich in den Marktplatz einmündende Salz— 
gäßchen, das auf der Weſtſeite des Marktes als Barfußgaſſe 
weiterläuft, iſt an den Platzſeiten ſicher nicht ohne Abſicht ſchmal 
gehalten, um Löcher in der Umrahmung zu vermeiden. In feiner 
Rückſichtnahme auf dieſe geſchloſſene Wirkung hat Scharen— 
berg bei der Wiederherſtellung des alten Rathauſes die Ver— 
kehrsfrage durch Laubengänge in einer Weiſe gelöſt, die den Un- 
eingeweihten vermuten läßt, daß es immer ſo geweſen ſei. Es 
lag nahe, eine ähnliche Löſung auf der Gegenſeite vorzuſchlagen, 
als die Verbreiterung des Barfußgäßchens auf 9 m beſchloſſen 
wurde. Mit feinen ſcheitrechten Laubengängen und der zurück— 
haltenden giebelloſen Architektur fügt fich fo das neue König⸗ 
Albert⸗Haus von Hänſel gut in das Platzbild ein. Am beſten 
iſt in ihrer guten alten Art die Nordweſtecke des Marktplatzes 
mit der „Alten Wage“ und den Patrtzierhäuſern Kochs Hof 
und Barthels Hof erhalten. Auch die Katharinenſtraße, die von 
dort aus nach Norden führt, enthält ein gutes Stück Alt⸗Leipzig. 
Insbeſondere an ihrem Nordende iſt noch eine allerdings von 
vielen geſchmackloſen Reklametafeln geſtörte Oaſe guter Barock⸗ 
architektur erhalten. Leider ſoll das mit kapriziöſen Rokokko— 
ornamenten verzierte Haus Nr. 27, deſſen Portalfiguren mit 
den Köpfen über ein brutales Rieſenſchild kaum hervorzugucken 
wagen, demnächſt einem Neubau weichen. 

Dort, wo die Katharinenſtraße auf den Brühl ſtößt, ſtehen 
zwei von einſtigen Bürgermeiſtern für eigene Zwecke erbaute 
Eckhäuſer einander gegenüber wie deren Charakterbilder. Etwas 
hochnäſig wie fein Bauherr, der ungetreue Bürgermeiſter Ro— 
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manus, blickt das vorzüglich ornamentierte, aber in bezug auf 
ſeine Geſamtwirkung manchmal etwas überſchätzte Romanus⸗ 
haus, von dem Dresdner Johann Gregor Fuchs 1701 bis 
1704 erbaut, hinüber auf das ehrlich biedere Eckhaus mit ſeinem 
übereck geftellten Ruſtica-Erker. Größer an Umfang und Auf— 
wand, kann das Romanushaus ſich doch nicht meſſen mit der 
trotz mancher Verſtümmelung heute noch vornehmen Haltung 
dieſes älteren Baues, aus deſſen Schlichtheit das überlegene 
Weſen des größten Baumeiſters von Leipzig, des Bürgermeiſters 
Lotter, uns anſpricht. Kehren wir zurück zu feinem Haupt⸗ 
werk, dem alten Rathaus und ſetzen wir unſere Betrachtungen 
im Stadtgeſchichtlichen Muſeum, das dort untergebracht iſt, fort. 
Die vom Direktor Dr. Kurzwelly ſinnreich und liebevoll zu— 
ſammengeſtellte Sammlung Alt-Leipziger Architekturbilder 
und alter Pläne, insbeſondere das vollkommene Holzmodell der 
Altſtadt, das der Tapezierermeiſter Nerzdorf von 1817-1823 
mit viel Liebe und Sorgfalt hergeſtellt hat, werden uns dann 
mehr und Schöneres erzählen, als es unſer Aufſatz jemals ver— 
möchte. Wer hernach mit dieſen friſchen Eindrücken vom Muſeum 
hinausfährt in die Internationale Bauausſtellung, der wird 
ſich doppelt freuen über das gemütvolle Stück Alt-Leipzig, das 
Fritz Drechsler in liebevoll gedrängter Weiſe dort in wenigen 
Monaten hat wiedererſtehen laſſen. 

Wir können uns um ſo leichter verſagen, auf den überlieferten 
Teil des Stadtbildes näher einzugehen, als dieſer auch in Wort 
und Schrift (Cornelius Gurlitt, Wuſtmann, Kurzwelly, Kroker 
u. a.) ausgiebig behandelt worden iſt. Ebenſo geſtattet es der 
vorgeſchriebene Umfang dieſes Aufſatzes nicht, eine ausführ⸗ 
liche Monographie der in der Abhandlung über „Kunſt und 
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Künſtler in Leipzig“ von Becker ebenfalls ſchon berührten 
modernen Bauten und ihrer Künſtler zu geben. Wer ſich über 
die Leipziger Bauten des letzten Halbjahrhunderts und über 
die vorhergehende Baugeſchichte näher unterrichten will, dem 
ſei das fleißige Sammelwerk „Leipzig und ſeine Bauten“, 
1892 bei J. M. Gebhardt verlegt, empfohlen. Wir wollen 
hier verſuchen, den Blick mehr auf das Ganze, ſeine Ent— 
ſtehungsbedingungen und ſeine Ausſichten für die Zukunft zu 
richten. 

Jeder Beſucher von Leipzig wird bald ſehen, daß gute An— 
fänge zu einer baukünſtleriſchen Emporentwickelung unſerer 
Stadt in den letzten Jahrzehnten geſtaltet wurden. Ein Fach— 
mann wird aber vielleicht finden, daß andere Städte nicht nur 
in ihrer überkommenen Baukultur, ſondern auch in der mo— 
dernen weiter vorgeſchritten ſind. Außer den eingangs erwähn⸗ 
ten allgemeinen Urſachen hat das ſeinen Grund darin, daß in 
Leipzig auch eine Reihe von anderen Vorbedingungen für eine 
ſtarke baukünſtleriſche Entwickelung fehlten. Die Ebene von 
Leipzig iſt berühmt. Keine großen Bodenerhebungen forderten 
dazu heraus, nach dem in den Zeiten der guten alten Bauge— 
ſinnung fo oft und wirkungsvoll befolgten Grundſatze der Stei— 
gerung natürlicher Verhältniſſe durch mächtige Bauwerke be— 
deutende Blickpunkte mit weiten Achſen oder maleriſche Aus— 
blicke im Stadtbilde zu ſchaffen. Es fehlt auch der alles über— 
ragende Dom, in deſſen gewaltigem von mehreren Türmen 
umſäumten Dach ſich die Silhouetten mancher alter Städte aus 
dem Flachlande aufbäumen. Es iſt ein verheißungsvolles Ge— 
ſchick, daß uns gerade dieſe Mißgunſt der Natur, die ebene 
Lage, die beſtimmend war dafür, daß das große Völkerringen vor 
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nunmehr 100 Jahren den Leipziger Boden für das Deutfche 
Reich ſo bedeutungsvoll hat werden laſſen, im Völkerſchlacht— 
denkmal von Bruno Schmitz einen bedeutenden Erſatz 
für den geſchilderten Mangel im Stadtprofil gebracht hat. 
Nicht wie bei dem Bismarcknationaldenkmal in Bingen iſt 
hier der Standort beſtimmt worden durch eine landſchaftliche 
Beſonderheit. Unmittelbar aus dem blutgedüngten unſchein— 
baren Boden iſt das Denkmal aufgewachſen und hat die ge— 
liebte Erde in einem flachen Hügel gleichſam mit ſich empor— 
gezogen. War dort ein großes öffentliches Ringen der Kunſt— 
meinungen um die Geſtalt des Bismarckmales, das ſich dem 
Berge einzuordnen hätte, ſo hat hier in aller Stille das Bau— 
werk ſelbſt ſeine Umgebung beeinflußt. Ein großer Bau braucht 
eine große Auswirkung. Der Rat und die Stadtverordneten 
haben einem ebenfalls von Bruno Schmitz bearbeiteten Pro— 
jekte zugeſtimmt, das an Stelle der jetzigen Promenadenſtraßen, 
die einen naturaliſtiſchen Park durchkreuzen, dem Denkmal eine 
große vertiefte Kampfſpiel- und Feſtwieſe vorlegt, deren von 
mächtigen Baumwänden gebildete Konturen für den Beſchauer 
an der Brücke vom Denkmal aufgefangen und bis zu dem 
trutzigen Schlußſtein emporgetragen werden. Mit dieſem Pro— 
jekt wird nicht nur in äſthetiſcher Beziehung die Wirkung des 
Denkmals erhöht, es iſt auch der Geſamtanlage etwas Leben— 
diges hinzugefügt worden, das mit ſeinem Zwecke der Förde— 
rung deutſcher Spannkraft eine willkommene Ergänzung der 
Idee des Denkmals bringt. 

Auch für die Geſtaltung des Bebauungsplanes über den 
Stadtteil, der ſich als jungfräuliches Land keilförmig von Süd— 
often her bis zum Bayriſchen Bahnhof in die Stadt hinein— 
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ſchiebt, war das Denkmal als Blickpunkt beſtimmend. Diefer 
Bebauungsplan hat ſeit dem Jahre 1866 eine wechfelreiche 
Entſtehungsgeſchichte erlebt, die in einer Anzahl von Plänen, 
Bildern und für das letzte Projekt auch in Modellen in der 
Stadthalle der Bauausſtellung dargeſtellt iſt. An der Stelle, 
wo die Straße des 18. Oktober bebauungsplantechniſchen Grün⸗ 
den zu Liebe geknickt wurde, wird man, gen Süden gewendet, 
das Denkmal im Rahmen des mächtigen Torbogens eines 
öffentlichen Gebäudes erblicken, das die beiden Baublöcke ver- 
einen ſoll, die den geplanten ovalen Hauptplatz einrahmen. Als 
Zielpunkt der Straße nach der Stadt zu ſieht man dann im Gegen⸗ 
ſatz zu der ernſten Denkmalskontur die ſchlankflüſſigen Linien 
des neuen Rathausturmes, in denen Hugo Licht den alten 
Pleißenburgturm der Nachwelt weiterleben läßt. Und wendet 
man ſich auf demſelben Platze nach Oſten, ſo ſteigt zum Ge— 
dächtnis der vor 100 Jahren hier gefallenen Ruſſen vor uns 
aus einer Terraſſe als Zielpunkt verſchiedener Straßen eine 
turmförmige Kirche auf, an deren ſpitzer Pyramide zwiſchen 
zahlreich übereinandergegliederten Giebelchen farbige Orna— 
mente zur vergoldeten Kuppel hinaufkrabbeln. Dieſer wohl— 
gegliederte modern=ruffifche Bau iſt ein Werk des Petersburger 
Architekten Prokowsky und wird unter der Oberleitung von 
Weidenbach O Tſchammer ausgeführt. Im Gegenſatz zu 
der überladenen Architektur anderer ruſſiſcher Kirchen hat dieſer 
Bau den Vorzug, daß große ruhige Flächen an ihm die gut 
verteilten Ornamente zu umſo feinerer Wirkung ſteigern. 
Die ſchon beſprochene flache Lage unſerer Stadt, die durch 
die ausgedehnten Niederungen der Elſter und der Pleiße gleich- 
wie von einer großen grünen Achſe in einen größeren öſtlichen 
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und einen kleineren weftlichen Organismus zerteilt ift, hat ohne 
Zweifel große verkehrstechniſche und damit wirtſchaftliche Vor— 
züge mit ſich gebracht. Dieſe durch wenige Verkehrsſtraßen mit— 
einander verwachſenen Organismen der früh entfeſtigten Stadt 
ſtrecken ihre Fangarme den alten Landſtraßen entlang, an denen 
ſich die Häuſer wie Saugnäpfe feſtgeſetzt haben, nach den ein— 
zelnen Vororten aus. Wo die Zwiſchenräume ſich teilweiſe mit 
Häuſerquartieren gefüllt haben, da hat deren Bebauungsplan 
vielfach eine raſterartige Beſchaffenheit und an dem Richtungs- 
wechſel der Ordinaten kann man die Grenzen der einzelnen ziem⸗ 
lich unabhängig voneinander feſtgeſtellten Bebauungspläne er⸗ 
kennen. Es muß ſeine Gründe haben, daß trotz der großzügig 
radialen Grundlage eine gewiſſe Unklarheit im Grundplan und 
im Aufbau der Stadt an vielen Stellen die Schablone vor— 
herrſcht. 

Es fehlte in Leipzig vor allem der Machtwille prachtliebender 
Fürſten, die die Stadtbilder ihrer Reſidenzen fo oft und manch— 
mal in ſouveräner Verachtung ſtörender Momente beeinflußt 
haben. Nur im ſchönen Roſentale, das der Rat im Jahre 1663 
dem Kurfürſten Johann Georg II. wider Willen abkaufen 
mußte, als dieſer Geld brauchte, iſt davon noch etwas zu ſpüren. 
Auguſt der Starke wollte es zurückkaufen und hat vorſorg— 
lich die Stadtväter veranlaßt, in ſtreng ſymmetriſcher — heute 
etwas verwiſchter — Form die große Wieſe anzulegen, und 
13 heute noch erkennbare Schneiſen durch den Wald zu ſchlagen, 
die von den Fenſtern des geplanten Sommerſchloſſes aus den 
Blick nach den umliegenden Türmen öffnen ſollten. Der Bau 
des Schloſſes iſt aber unterblieben, weil die Leipziger ihr Rofen- 
tal nicht wieder hergeben wollten, nachdem die ſchöne Wieſe 
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fertig war, über die wir und heute noch freuen und der nur 
die große grüne Verbindung mit dem Promenadenring fehlt. 

Es fehlte auch die Bauakademie oder jetzt die techniſche Hoch- 
ſchule, wo ſich heimiſche Meiſter wie anderwärts eine Schule 
junger Baukünſtler hätten heranbilden können. Leipzig iſt früher 
auch nie eine eigentlich reiche Stadt geweſen und die wenigen 
Handelsherren, die Geld übrig hatten, hielten es lieber zu— 
ſammen, anſtatt es in Form von ſchönen Bauwerken ihren 
Mitbürgern zugute kommen zu laſſen. Sie waren auch ſelbſt 
ſtets mehr auf das Erwerben als auf das Genießen bedacht. 
Leipzig iſt auch immer mehr die Hochburg der Muſik und durch 
die altberühmte Univerſität ein Mittelpunkt der Geiſtes⸗ und 
Naturwiſſenſchaften, durch den befruchtenden Buchhandel mehr 
ein Sitz der Literatur geweſen, als ein Sammelpunkt für bil- 
dende Künſtler und Architekten. Die Ungunſt der politiſchen 
Verhältniſſe hat große Baugedanken nie recht aufkommen laſſen, 
und viele Kriege haben manche Anfänge dazu wieder zerſtört. 
Das Intereſſe der Einwohnerſchaft war immer zu ſehr von 
anderen Dingen in Anſpruch genommen, um einen erfolgreichen 
Geſamtwillen für die bauliche Verkörperung der inneren Be— 
deutung des Gemeinweſens heranbilden zu laſſen. Außer Wuſt— 
mann, der ſchon zu einer Zeit, als die wiedererwachende Städte- 
baukunſt noch in den Kinderſchuhen ſteckte, freilich wenig be— 
achtete, aber um ſo tiefere Worte über die Baukultur von 
Leipzig niederſchrieb, gab es in Leipzig nur wenige Männer, 
die durch Schrift und Kritik ſtädtebaukünſtleriſche Anregungen 
gegeben hätten. Und heute noch, wo über jedes kleinſte Konzert, 
über jede Theateraufführung, ja ſelbſt über Zirkus-, Varieté— 
vorſtellungen, öffentliche Ballfeſte, Radrennen und Fußball— 
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fpiele fpaltenlange Betrachtungen in der Tagespreſſe zu leſen 
ſind, werden baukünſtleriſche Ereigniſſe oder äſthetiſche Mängel 
unſerer Straßenbilder nicht in dem Maße von berufener Kritik 
gewürdigt, das notwendig iſt, um ein inniges Intereſſe und 
wirkliches Verſtändnis der Witbürger für die Schönheit ihrer 
Vaterſtadt zu entwickeln. Der gute Geſchmack in äſthetiſchen 
Angelegenheiten muß wieder gleichgewertet werden dem guten 
Ton in ethiſcher Beziehung. Wer in dieſem Sinne den guten 
Geſchmack in den Menſchen erzieht, der erzieht auch gute Men⸗ 
ſchen und ſchließlich wirkt hier nichts ſo ſehr erziehend als ein 
ſchönes Stadtbild, das jeder jeden Tag ſehen muß. 

Wenn trotz äußerer Ungunſt der Verhältniſſe in Leipzig 
manche baukünſtleriſch bedeutende Kulturformen entſtanden ſind, 
ſo iſt das ein Beweis dafür, daß große Aufgaben ſich ſelbſt 
ihre Meiſter bilden. Bei der heutigen Rührigkeit der Fach- 
preffe lenken ſolche Aufgaben die Aufmerkſamkeit der Bau⸗ 
künſtler ganz Deutſchlands auf ſich. Durch große Wettbewerbe 
und zeitweiſe durch Heranziehung erſter deutſcher Baukünſtler 
von außen wird die heimiſche baukünſtleriſche Entwickelung 
immer neu befruchtet. Von dieſen Geſichtspunkten aus kann 
man guten Muts in die Zukunft ſchauen, denn nirgends fehlt 
es weniger an großen Bauaufgaben wie hier. Und das iſt 
vielleicht gegenüber all den ungünſtigen Momenten ein günſtiges, 
das im Verein mit den neuen Erkenntniſſen auf dieſem Gebiete 
und dem ſteigenden baukünſtleriſchen Verſtändnis unſerer Zeit 
alle anderen aufzuwiegen imſtande ſein wird. 

Der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung, der auch durch 
die an Umfang immer noch wachſenden Meffen günſtig bes 
einflußt wird und der in früheren Jahrzehnten die Vernichtung 
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mancher reizvollen alten Architektur mit ſich gebracht hat, muß 
unter den neuen Verhältniſſen eine bedeutende architektoniſche 
Förderung mit ſich bringen. Man kann das ſchon deutlich an 
einer Reihe von neuen Meß- und Geſchäftshäuſern, an öffent— 
lichen Gebäuden und Wohnhäuſern beobachten. Es iſterſtaunlich, 
welche kraftvolle Veränderung allein in den letztenfünf Jahren der 
Handel und die Meſſe in der inneren Stadt, man darf ſagen 
faſt überall zu ihrem Vorteil, hervorgebracht hat. Der Handels- 
hof von Weidenbach O Tſchammer am Naſchmarkt, Specks 
Hof, der ſich von der Reichsſtraße bis zur Nikolaikirche hinzieht, 
von Hänſel, das Feuerverſicherungsgebäude von Hugo Licht 
am Thomasring, der Königsbau von Schmidt O Johlige 
am Auguſtusplatz, der Dresdner Hof von Stentzler am Neu— 
markt, der an Stelle von Auerbachs Hof von Köſſer errichtete 
Neubau gegenüber dem alten Rathauſe an der Grimmaiſchen 
Straße und andere Neubauten ſind Leiſtungen, die zweifellos 
in der erſten Reihe der modernen deutſchen Geſchäftshausbauten 
genannt werden müſſen. Die meiſten dieſer Bauten haben die 
in Leipzig ſo ſehr beliebten Durchgänge erhalten, der letzt— 
erwähnte ſogar faſt in einer an die großzügigen italieniſchen 
Vorbilder, die „Gallerien“ in Mailand und Neapel erinnern— 
den Größe. Einſt waren dieſe Durchgänge den Handelsherren 
ein Anlaß, die vielfach noch erhaltenen, architektoniſch meiſt 
ſehr reizvoll angelegten Höfe auszubilden. Der ſtark geſtiegene 
Bodenpreis ſorgt aber heute immer mehr dafür, daß möglichſt 
alles überbaut wird. Auf dieſe Weiſe ſind die ſogenannten 
„Paſſagen“ entſtanden. Erfreulich iſt es, daß man, an der alten 
ſchönen Sitte feſthaltend, dieſe Bauten mit Namen belegt. 
Freilich hat der durch Jahrhunderte und durch Goethe geadelte 
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Name „Auerbachs Hof“ einer neuen Bezeichnung weichen 
müſſen, in der ſich wieder einmal der Bauherr in Beziehung 
zu dem undeutſchen Wort „Paſſage“ bringt. Auch die etwas 
zu großartige Architektur läßt uns zum zweiten Male bedauern, 
daß Hieronymus Lotter kein Glück hat mit ſeinen Nachbarn. 
Ganz in der Nähe, wo die Grimmaiſche Straße den Neumarkt 
erreicht, iſt ein „Zentralmeßpalaſt“ im Entſtehen begriffen, der 
ſicher ſchöner und weniger aufwändig wird als ſein Name. Es 
iſt aber zu hoffen, daß hierfür dem Bauherrn, der in dieſem 
Fall ſein eigener Architekt iſt, in einer glücklichen Stunde eine 
mehr urwüchſige Bezeichnung einfällt. 

Nicht weniger als die Meſſe war es die Erbauung des 
mächtigen neuen Hauptbahnhofes von Loſſow & Kühne, 
Dresden, die von großem Einfluß auf die ſtarke Veränderung 
der Altſtadt geweſen iſt, und ſeine Fertigſtellung wird immer 
noch weitere Kreiſe ziehen. Der ſtetige Bevölkerungszuwachs, 
die fortwährende Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe durch 
Straßenverbreiterungen, durch Neuanlage großer Straßen und 
ſchneller Verkehrsmittel, die ſchwebenden Kanalprojekte, die 
organifche bauliche Erſchließung unbebauter Stadtteile, die Ein- 
verleibungen, das große Projekt der Hochflutregulierung, der 
in Ausſicht genommene Ausſtellungspark in Verbindung mit 
der Flutrinne und dem großen Flutbecken auf den Frankfurter 
Wieſen, die beiden Jubiläumsausſtellungen 1913 und 1914, 
der ſtarke Bedarf an öffentlichen Gebäuden, der Flugplatz und 
der Luftſchiffhafen mit der größten Luftſchiff halle der Welt, 
die Vorbereitung eines Generalbebauungsplanes und vieles 
andere mehr laſſen für die nächſten Jahrzehnte in Leipzig eine 
bisher kaum dageweſene Bautätigkeit erwarten. 
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Es ift ficher kein Zufall, daß der Gedanke und die groß— 
zügige Verwirklichung der erſten Weltausſtellung für Bau- und 
Wohnweſen nicht aus den Bautraditionen einer altertümelnden 
Stadt, ſondern aus der vielgeſtaltigen Entwickelung einer mo— 
dernen und lebendigen Großſtadt heraus geboren wurde. Die 
Zuſammenſtellung der baukünſtleriſchen Arbeiten der wichtigſten 
modernen Städte und Länder und deren Wettbewerb unter— 
einander wird dartun, von welch großer ſozialer und ethiſcher 
Bedeutung die Erkentnis iſt, daß unſere Bauaufgaben auch 
äſthetiſch vollkommen gelöſt werden müſſen und gelöſt werden 
können. Wir dürfen zuverſichtlich hoffen, daß Stadtgebilde in 
modernem Sinne entſtehen werden, in denen man nicht nur 
wohnt, weil man dort geboren iſt oder weil man dort feinen Er- 
werb findet, ſondern auch weil man ſie liebt und ſich über ihre 
Schönheit freut. Man wird einſehen, daß heute mit dem Wieder⸗ 
erwachen einer bewußten Baugeſinnung diejenigen Stellen, 
die berufen ſind, Stadtbaukunſt zu treiben, und das ſind nicht 
nur die Verwaltungen, das ſind alle Bauherren, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, Bauunternehmer, Bauhandwerker und 
alle reklametreibenden Geſchäftsleute, unter einer ganz anderen 
Verantwortung ſchaffen, als in früheren Jahrzehnten. Es wird 
zuguterletzt doch die Überzeugung durchdringen, daß jedes Bau⸗ 
werk, fei es groß oder klein, ja, jeder Baum, jedes Firmen⸗ 
ſchild, überhaupt jeder Gegenſtand auf Platz und Straße nicht 
für ſich behandelt werden darf, ſondern daß alle Glieder ſich 
ſinngemäß einfügen müſſen in den Geſamtorganismus der 
Stadt, wie die einzelnen Worte ſich vereinen in einem ſchönen 
Gedicht. Vollkommen ſchöne Städte werden ſchließlich auch 
glückliche Städte ſein. 
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Geſetze gegen die Verunſtaltung des Stadtbildes find für 
Übergangszeiten ſicher nicht zu entbehren, auch die Baubera— 
tung wird noch lange gebraucht, aber ihre Hauptaufgabe iſt 
und bleibt die, auf ihre eigene Überflüffigfeit hinzuarbeiten. 
Nichts ift wirkſamer als das gute Beiſpiel, mit dem die be- 
rufenen Stellen vorangehen. Dieſe müſſen den Bauenden 
zeigen, wie ſehr es in ihrem eigenen Intereſſe liegt, das Beſte 
zu geben und ſich einzufügen in das große Ganze. Auch in 
dieſer Hinſicht eröffnen ſich für Leipzig gute Ausſichten. Die 
Stadtgemeinde ſelbſt iſt Beſitzer eines ſehr großen Teiles 
ihres Weichbildes und ſie macht ihren ganzen Einfluß geltend, 
daß auf den von ihr verkauften Plätzen nur ſchöne Bauwerke 
entſtehen, in anderen Fällen ſucht ſie durch Beratung zu wir— 
ken, indem ſie Gegenvorſchläge macht und in erſter Linie den 
Bauherren empfiehlt, fi an einheimiſche Baukünſtler zu wen= 
den. Die beſte Förderung der Künſtlerſchaft iſt die, daß man ihr 
Aufträge verſchafft. 

Beſonders erfreulich iſt auch der Umſtand, daß Leipzig faſt 
ausſchließlich gutgeleitete Bodengeſellſchaften und viele tüchtige 
Bauunternehmer hat, die — wie insbeſondere auch die gemein— 
nützigen Bauunternehmungen — erkannt haben, daß heute die 
äſthetiſchen Forderungen ſich letzten Endes mit den wirtſchaft— 
lichen decken. Wir halten heute diejenige Bauweiſe für die 
beſte, deren Schönheit mit den natürlichſten Mitteln aus den 
praktiſchen, geſundheitlichen und wirtſchaftlichen Bedürfniſſen 
heraus entwickelt worden iſt. 

Es liegt ein für Leipzig glückliches Zuſammentreffen einer 
Zeit neuer baukünſtleriſcher Erkenntniſſe mit einer Zeit voll 
großer Bauaufgaben vor. Man darf nach all dem, was die 
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letzten Jahre auf dieſem Gebiete ſchon gezeitigt haben, getroft 
hoffen, daß dieſe Erkenntniſſe ſich immer mehr umſetzen werden 
in Kulturformen, die dem Beſchauer ſagen, daß eine moderne, 
wirtſchaftlich ſtarke und kulturell entwickelte Stadt es verſtanden 
hat, den Rhythmus auch äußerlich zu geſtalten, den die innere 
Würde der viertgrößten Stadt Deutſchlands bedingt. 


HANS STROBEL. 
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